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Madıno, 


Der Schlund der Hölle hat fich aufgetan 
Und jpeit den Auswurf auf die Erde, 
Der richtet grauenvolles Elend an, 

Als ob die Erde jelbit zur Hölle werde. 

Bom Staub umringt, jo jprengen dieſe 
Horden 

Mit ihrer ſchwarzen Fahne durd) das Land, 

Beſä'n den Weg mit blut’gem Morden, 

Vernichten die Kultur mit Unverjtand. 


Und Marterqualen jondergleichen, 
Geſchürt mit heißer Höllenglut, 
Wird fiir die armen Opfer, Bleichen 
Erfonnen von des Satans jchwarzer Brut. 
Sie haben nicht Neipeft vor eines ſchwachen 

Weibes Ehre 

Und nicht Erbarmen mit dem Kleinen Wind, 
&o ſtürmen diefe grauſ'gen Heere 
Das Land verheerend wie der Wüſte Wind. 


Ras jahrelang mit ſaurem Schweiße 
Die Menſchenhand bervorgebradt, 
Was bier geichaffen wird zum Ruhm und 

Preiſe, 

Was jedem edlen Menſchen Freud' gemacht, 
Das wird durch jene wititen Sündenknechte 
Raid in den Grund gebohrt, zeritört; 
Mit Hohn zertreten fie der Menfchen Redhte, 
Wie es der Fürft der Unterwelt fie Ichrt. 


Und der alte Lebenshüter 
Hat in Dunkel ſich gehüllt. 
Sah er nicht, wie uns der Kelch jo bitter? 
Sah er nicht das ſchaur'ge Schredtensbild ? 
Doch! Als feine Stund geidhlagen, 
Brad) die Hilf mit Macht herein, 
Rief ein Halt! den Höllenplagen, 
Hörte feiner Kinder ängſtlich Schrein. 


Als Gott jeinen Rächerarm erhoben, 
, Seinen Bogen angejpannt, 

St die Bande bald zerjtoben, 
Floh erjchredt ins ganze Land. 


Gottes Aug ſchießt nie daneben, 
Sicher trifft jein ſcharfer Pfeil, 
Dem die Richtung er gegeben, 
Und er find’ jein Ziel mit Eil. 
Gottes Pfeile find der Hunger, Seudyen. 
Und wie Fliegen ſieht man fallen, 

ie vor gar nicht langer Zeit 
Ueber uns mit höll'ſchem Wohlgefallen 
Brachten Tränen, Kummer, Leid. 


3. P. Klaſſen. 


. bens, jagte ich. 


Wem jolgit du nach? 


Wem folait du nach? 
1. 

Wir hielten uns eine Zeitlang in Aegyp 
tem auf, Keturah und ich, und benützten 
als Keittiere bald Eſel, bald Kamele. eins 
der Vertreter der Tierwelt fommt mir jo 


ungeſchickt, ſo albern und zu gleicher Zeit 


jo jelbitbewußt vor wie das Kamel. 

Eines Tages beobachteten wir fünf Na 
mele, die zu einer Karawane gebörten. Je— 
des Diefer fünf Tiere war an dasjenige 
vor ihm angebunden, während das erite 
an emem Ejel gefeijelt war. Ich fragte 
den Araber, wie er die Kamele hbandbabe. 
Er jagte mir, day ein Kamel gerne einem 
anderen Namel folge ohne viel Federl: iens 
und day er nur das legte anzuſpornen babe. 

Merft nun aber das erite nicht, daß 

es einen Ejel und nicht ein Kamel als Vor 
gänger bat? Kein, denn es ilt blind! 
Es merkt nur den Zug des Halters und 
folgt ihm in der Meinung, einem Kamel 
zu folgen. Die andern folgen danı ſchon 
willig. — Und der Ejel? — Na, der ilt 
zu einfültig und folgt gedanfenlos altber 
gebrachten Pfaden, die er kennen lernt. 
So der Araber. 
Siehe, das Bild des menfchlichen Le 
Wenig nur fragen danach, 
warum und wie der Vorgänger acht und 
handelt. Sie folgen blindlings mit dem 
Gedanken: Es muß recht fein, jonit wiirde 
er ja nicht geben. — Und wie deuteit du 
den Eſel, fragte Naturab mid. Das iit 
das inhaltsichwere Geheimnis der Geſchich— 
te, dal; der Führer meiitenteils im Sinter- 
arund Sich befindet und arbeitet und daß 
die Prozeifion als Leiter nur einen Ejel 
bat. Froh, da er jelbit Feinerlei Laſten 
zu tragen und zu berantiworten bat, lacht 
er der Torbeit der Menge. 

So wird die Maſſe geführt in der Mo- 
de, der Bolitif und vielen andern Din 
gen 


Unter "einem Bilde der beichriebenen 
Karawane laſen wir heute in der engliichen 


Tageszeitung obige Ausführungen. Als 
Ueberſchrift jtand: „Life camel, Iife man.“ 
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Sn unferem geiltlihen Leben jollten 
wir oft viel mehr Obacht geben, wem wir 
folgen. So wie es im täglichen Kampf ums 
Daſein töricht it, ohne genügende Umſicht 
zu handeln und die Führer leicht zu neh— 
men, jo iſt noch unendlich viel mehr davon 
abhängig, wie wir auf dem Wege ins Jen— 
jeit angeleitet werden. Für eine Wüſten— 
wanderung durch brennenden Sand ohne 
Steg und Weg, für einen gefährlichen Auf— 
itieg ins Gebirge durch Wolfenichleier u. 
an ſchlüpfrigen Abhängen voritber, wählt 
man nur erprobte und treue Führer. Man 
will doch nicht jein Leben verlieren. Man 
vertraut jich nur dent allerbeiten an. Iſt 
das Leben weniger gefabrvoll für uns? 
Wohl ſind ausgetretene Pfade da, wohl 
willen wir in mancher Sinficht den . Steg 
weil Viele ihn gingen und uns Spuren 
binterließen. Aber troßdem kann der Be- 
ite irren, und wir tun gut, immer genau 
nachzuforjchen und uns zu bergewifjern, 
wen unfer Vormann wohl folgt oder folgte, 
Ob er fah und recht erfaunte? Sicher hat 
te auch er ein Vorbild, ein Ideal. Wer 
war das? .... 

Es gibt iiberhaupt nur einen Führer, 
den man ji fir das Durchſchiffen des 
Lebensmeeres anvertrauen fann; es gibt 
nur einen Lotſen, der uns ſicher an al- 
len Klippen vorüber in den Safen brin- 
gen fanı; es gibt nur einen Anführer, der 
in dem wilden Nampfe mit den Feinden 
der Seele die redhten Züge fennt und die 
Blößen der Feinde weiß, mir Einen, dei: 
ſen Weifungen wir rubig ausführen fün- 
nen mit Garantie auf endlichen Sieg — 
endloien Sieg! Das iſt unier Jeſus! 

Schauen wir um uns und in uns, 
Folgen nicht viele und wir jelbit oft Men- 
ichen und Idealen nad), die an und fire jich 
gar nicht jo Schlecht find und viel von ſich 
machen? Und wie oft irren fie? Wie 
oft kommt es vor, daß fie ganz blind einem 
undefinierbaren Zuge folgen! Ihre Nach— 
folger trotten in ihren Fußſtapfen und er- 
fennen meiitens zu jpät, daß fie einem 
Wahn folgten und der rechte Führer fein 
Führer war, jondern ein Treiber aus dem 
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Hintergrund. Den gibt es auch einen nur 
mit Zegionen von Helfern. Er treibt jeine 
Sflaven hin zu dem Abgrund des Ver— 
derbens, den er jelbit fürchtet. Das ilt 
der Feind der Seele — Satan! .... 
Wem folgit du nach? 

9. P. Wieler. 








Anſichten und Tatjadıen. 


Gruß zuvor: Friede ſei mit Euch! 

In den Testen Nummern der Rund 
ichau las ich einen Artikel in einem Briefe 
ungefähr jo: „er ruhet jest auf dem Fried 
bofe zu N. Auf feinem Grabjtein ijt die 
Inſchrift: er wartet auf die erite Mufer 
ſtehung.“ 

Ich kann nicht umhin, zu bemerten, 
daß heutzutage noch ſo viele liebe Chriſten 
ſo im Unklaren über das Wort Gottes ſind. 
Auch ich verſtehe noch vieles nicht, doch ich 
komme immer etwas weiter, Mit ganzem 
Ernſt in’s Gebet geben und flehen zu un 
ſerm Serrn, damit Er ums den Geiſt der 
Wahrheit und Grfenntnis jehenfe, Dabei 
das treue Wort lejen, jo wird uns vieles 
veritändlicher. Der Zeitartifel in der Rund 
ihau vom 21. Januar bringt uns die erite 
Muferitehung. Ih möchte furz anführen, 
was Neins uns darüber jagt (Ev. Joh. 
4, 21): „Denn wie der Vater die Toten 
auferweckt, nnd machet ſie lebendig, alio 


Much der Sohn machet lebendig, welche er 


will (V. 24). „Wahrlich, wahrlich, ich ja- 
ne ench: Wer mein Wort höret (befolgt) 
und alanbet dem, der mich geſandt hat, der 
hat das ewine Leben, nnd kommt nicht ins 
Gericht, jondern er iit vom Tode zum Le— 
ben hindurch nedrungen. Es iſt aanz Far 
u. deutlich, wer es höret und alaubt, der 
hat das ewige Zeben, er ilt vom Tode zum 
Leben bindurchgedrungen. Da it Auferite- 
bung ſchon geichehen. In Vers 25 jagt 
Sefus: Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: 
Es fommt die Stunde und ilt jchon jett, 
daß Die Toten werden die Stimme des Soh— 
nes Gottes hören; und die fie hören wer- 
den, die werden leben. Ich möchte ganz be- 
fonders aufmerffam machen, was Sejus 
fagt: E3 fommt die Stunde und it fchon 
jeßt. Alſo Schon damals war die Zeit, daß 
aetitlich Tote die Stimme des Sohnes Got- 
tc3 hörten (befolaten) und nach Vers 24 
vom Tode zum ewigen Leben bindurdhge* 
drungen waren, die erite Muferitehung alſo 
erfahren hatten. In Vers 25 jagt Nejus: 
„und die fie hören werden, die werden le— 
ben.“ Nit das nicht zu veriteben, als ob 
nicht ale werden hören (befolgen), denn 
in Offba. 1, 7 heit es: „ES werden Ihn 
ſehen aller Mugen, die ihn acitochen ha 
ben.“ In der Auferitehung zum Gericht 
werden alle Ihn ſehen: Gute und Böſe, 
Gerechte und Ungerechte. 

Jetzt, liebe Leſer, verweiſe ich auf Offb. 
20, 6: „Selig iſt und heilig, der teil hat 
an der erſten Auferſtehung, über ſolche hat 
der andere Tod keine Macht, ſondern ſie 
werden Prieſter Gottes und Chriſti ſein 
und mit ihm regieren tauſend Jahre.“ — 





Mennonitiſche Rundſchan 

Ich muß hier Folge leiſten, denn mein Herz 
ſagt: „Preis u. Ehre, Ruhm, Xob und 
Danf unjerm Gott durd Jeſum Chriſtum, 
dem Sohne Gottes, dat ich Seine Stimme 
hörte (befolgte) nad) Ev. Joh. 5, 25, und 
vom Tode zum Leben durchgedrungen bin! 


Dffbg. 20, 6 jagt uns: „Selig und hei 
ilg, wer Teil hat an der eriten Auferſte 
bung” Das taujendjährige Neich will ich 
bier nicht weiter anführen (doch nächſtes 
Mal will ich darüber jehreiben, wenn der 
liebe Editor Raum dazu hat). (Sa, bitte! 
Ed.) Sch möchte nur auf Bi. 90, 4 hinwei— 
jen: „Denn taujend Jahre jind vor Dir, 
wie der Tag, der geitern vergangen tt u. 
wie eine Nachtwache.“ In 2. Petri 3, 8: 
„Eines aber ſei euch unverhalten, ihr Lie— 
ben, daß ein Tag vor dem Herrn it wie 
taufend Jahre und tauſend Jahre wie ein 
Tag.“ 

Ich nehme wieder Ev. Joh. 8, 51, wo 
Sejus jagt: „Wahrlich, wahrlich, ich jage: 
So jemand mein Wort wird halten, der 
wird dan Tod nicht fehen ewiglich.“ Weiter 
in Map. 6, 47: „Wabrlich, wahrlich, ich 
jage euch: Wer an mich glaubet, der hat 
das ewige Leben.“ — In Ev. Joh. 11, 25 
lefen wir, wie Jeſus zu Maria jagt: „Ich 
bin die Auferſtehung und das Leben; wer 
an mich alaubet, der wird leben, ob er 
aleich ſtürbe. Und wer da lebet und glaubet 
an mich, der wird nimmermehr jterben.” 
Slaubeit du das? 

Lieber Leſer! Die Worte Jeſu find Jo 
einfady u. verjtändlich, dem es hat nod) 
nie ein Menſch geredet, wie diefer. Wir 
müſſen d. Mutmaßliche aufgeben, wir fün 
nen nicht alle Propheten und Ausleger ein, 
auch die Worte Jeſu zu veritehen, müſſen 
wir Gott um den Heil. Geiſt bitten, daß er 
unjere Herzen und Sinne öffne, und wir 
das Heil im lebendigen Glanben ergreifen. 
Noch jo viele klammern ſich daran, als ob 
nad) dent leibblichen Tode noch eine Buße 
fein wird. Nie, nie! Die Leute, die zur 
fatholiihen Kirche gehören, glauben an ein 
Fegefeuer, das fann noch weit gehen mit d. 
Einſchläferung. Die erite Nuferitehung mul 
alfo aus dent Geiſte geichehen und ein Le— 
ben in Chriſto bewirfen bier auf Erden, 
der wird nimmerntehr iterben (geiſtlich), 
der wird leben, ob er gleich ſtürbe (Teiblich). 
„So jemand mein Wort wird halten, der 
wird den Tod nicht fehen.” Das find Worte 
Jeſu zu uns noch heute: „die fie hören, die 
werden Ieben,” jagt der Meiſter. Hörſt du 
ſie, lieber Leſer! befolgſt du ſie? glaubſt du 
an dieſe Worte? hälſt du ſie? — Wenn 
dem ſo iſt, ſo werden wir den Tod, von 
dem Jeſus redet als von dem ewigen Tode, 
nicht ſehen. Paulus ſagt: „Da wir tot wa— 
ren in den Sünden, hat er uns ſamt 
Chriſto lebendig gemacht, denn aus Gnade 
ſeid ihr ſelig worden, und ſamt ihm in das 
himmliſche Weſen geſetzt in Chriſto Jeſu, 
auf daß er erzeugte in den zukünftigen Zei— 
ten den überſchwänglichen Reichtum ſeiner 
Gnade durch ſeine Güte gegen uns in 
Chriſto Jeſu. 





9. September 


Ich wiederhole es noch einmal, lieber 
Leſer: Haſt du den Jeſus ganz erfaßt init 
lebendigem Glauben, dann biſt du aufer- 
Itanden, häljt du fein Wort, dann wirjt du 
ewig leben, denn wir find dann jamt ihm 
in das himmliſche Weſen geſetzt, das ewig 
bleibt. — Der Herr ſegne uns! — Amen! 

Mit brüderlidem Gruß! 


S. Andres. 


Adam! wo biſt du?! 

Wem jtünde nicht jene Zeit in Erin- 
nerung, wo es zum toll werden war, meil 
man jeine Zeit im Nichtstun verplempern 
und verquafeln mußte! Im Nichtstun? 
Jawohl, denn e8 war nicht ein ordentli 
cher Dienjt, nicht ein jtetes Arbeiten, bei 
den Leib und Seele, Körper und Geiſt 
harmoniſch zuſammen wirkten. Dentit du 
daran, wie du geradezu verſimpeln muß— 
tejt, da weder fiir Geijt noch Herz und Kör— 
per Nahrung vorzufinden war? Kopfu— 
Herz waren von gärendem Drang u. Un. 
ruhe angefüllt, jo daß der Ehrgeiz im In— 
nern tüchtig wühlte und tobte. 

Saft du den Abſchnitt deines Lebens 
vergellen, wo’ Schmalhanz bei dir Küchen 
meilter war, fortwährend arme Ritter bud? 
Denfit du nicht mehr daran, wie du ge 
drungen warjt den Schmachtriemen umzu- 
Ihnallen u. deinem Munde eine böje Stief- 
mutter zu fein, und du auf Diele Art all- 
mählid zu einem Stafetenflider wurdeit? 
Liegt jene Zeit bei dir in Vergeſſenheit, 
da du mit den Stördhen im Streite lagit, 
nichts im Stau hattejt, und um didy ber 
nur mit Saugloden geläutet wurde? Er- 
innerjt du dich nicht daran, wie die Lebens: 
lage aus dem gebührenden Geleije geriſſen 
wurde, weil alles, was did) umgab, worin 
du lebteſt verflucht, verdammt war? Steht 
dir das unfägliche Leiden, Dulden und Tra- 
gen jener Zeit nit mehr vor Augen? 

Wäre es einem Menſchen damals die 
Gewalt gegeben über dem Erdball, der ihm 
zu einer wahren Hölle geworden war, er 
hätte alles, was drum und dran war, in 
Schutt und Aſche verwandelt, hätte alles 
zeritört, zerſtümmelt, zerſtückt. Er hätte al- 
les fomweit bis in die Fleinjten Atome zer- 
gliedert, zerſetzt, bis nicht3 wieder überge— 
blieben wäre, als nur ein allerfeiniter 
Staub; dann hätte er diefen Staub dom 
Winde in dem ungeheuren Weltraum ver- 
wehen und zeritreuen laſſen. 

Siehſt du nicht mehr im Geiſte diejen 
Mann, dem das unverbitterlihe Schickſal 
die jtählernen Ketten immer feſter und 
itrafer um Hände und Füßen legte; wie 
jih dieſe alles vernichtende Feſſel immer 
tiefer und ſchmerzlicher in das blutende 
Fleiſch rieb? Wie traurig und niederichla- 
gend war es anzufehen, dab der Veritand 
diefes Menfchen immer ınehr und mehr be- 
taubt und verödet murde, jo da er um- 
fähig zum gefunden Denfen gemadht war. 
Saheit du es nicht, wie diefer elende Menſch 
allmählich, aber doch ficher einem ſchreckli— 
chen Ende, da3 Marf und Bein erſchüt— 
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terte, entgegen ging und unaufhaltiam in 
das grundloje Verderben hinabrollte; wie 
feine Seele und ſein Herz nad) haarſträu— 
bender und unerhörter Genugtuung dür⸗ 
ſteten und lechzten? 

Keine Tränen, kein Durchmachen der 
Nächte, kein Bitten, Flehen und Rufen, 
fein von tiefſter Verzweiflung zeugender 
Schrei erleichterte die verhängnisvolle La 
qu- dieſes Menſchen. Keine Gnade, kein 
Erbarmen, keine Hilfe, keine Erhörung u. 
fein Troſt und Schirm folgte darauf. Kei 
ne Zuverſicht, fein Glauben, fein Bangen 
und Sehnen, feine Hoffnung mehr! Alles, 
alles diejes war niedergelegt und mit Fü 
ben in den Schmutz getreten. Alles ſchien 
rettungslos verloren gegangen zu ſein. 
Ja, diefer Mann war dem Wendepunkt des 
Jebens nabe getreten, don dem R. M. 
Schubert jagt: „Verflucht jei der Tag mei 
ner Geburt!” Donner und Wetter ver 
langt er von Himmel, die alles zeritören 
und vernichten ſollten; denn ringsum 
herrſchte nur Hölle u. Tod, undurddring 
liche Nacht, die Schauer und Schred erregte. 

Nur Ekel und Abſcheu rief jenes im 
höchſten Grad leidlicy gemachte Leben wach, 
und e8 war nicht wert, dal; es gelebt wur— 
de. Wie im Ahasverus mußte der Menſch 
jener Zeit unſtet und flüchtig fein, verge 
bens und erfolglos Ruhe, Frieden und ei- 
nen natürlichen Tod ſuchen. Vermagſt du 
dich nicht mehr in die Lage hineinzudenfen, 
in der jich diefer Menſch wähnte, um das 
Weſen derjelben zu erfaljen, wenn du dich 
erinnerit, wie der nach Erlöjung ſchmach 
tende Schrei: „Mach' End’, o Herr, mad 
End'!“ ſich unwillkürlich aus der Tiefe der 
Bruſt jenes Menſchen entriß? 

Sinnend und entkräftet, ſchlaff u. hin 
fällig, gedrückt und gebückt wie ein zer 
knitterter Greis ging jener Menſch ein 
her. Er wollte nicht murren, und doch 
überkam ihn allmählich das Gefühl des 
Verlaſſenſeins, ein Zweifel an Gottes Gna— 
de, Barmherzigkeit und Liebe; denn durch 
all ſeine Pläne und Berechnungen, durch 
ſein Streben und Ziel machte der Herr 
einen derben, unauslöſchlichen Strich. 

Wundert's dich, wenn dieſer Menſch mit 
lechzender Sehnſucht jener Zeit entgegen 
ſah, in welcher die tiefen, klagevollen Schlä 
ge der Lebensuhr zwölf Mal durch das 
Alter des Erdenpilgers erzittern? Wun— 
dert's dich, wenn er die Zeit erflehte, in 
welcher das erträumte Glück, das der Hof 
fende nicht von heute und morgen ver— 
langen kann, das ſich nur langſam mit Ge 
duld, Treue und Vertrauen zuſammenzim— 
mern läßt, erliſcht? Verurteilſt du jetzt 
dieſen gebrochenen Menſch, wenn er nach 
jener Zeit dürſtete, in welcher der Vielge— 
blagte, der ſich plagende Menſch endlich 
unmerklich aus ſeinen ſchweren, düſteren 
Betrachtungen, den Folgen des ſich ins Un— 
endliche ziehenden Unglücks, in die Arme 
des Todes gleitet und mit Behagen, er— 
löſt von all den nagenden Erſchütterungen 
des Seelenlebens, in ein vollkommenes 
Nichts, ins Unbewußte zu ſinken glaubt? 








Mennonitiſche Rundſchan 


Erkennſt du den Mann, der ſeiner Zeit 
verurteilt war ſtatt Nektar nur Wermut 
aus dem Kelche des irdiſchen Lebens zu 
ſchlürfen? Er weint zicht mehr wie ein 
verlalienes Kind; er murrt nicht mehr, 
nein, fampfgieriger jchiebt er die Aermel 
auf, voller läßt er die Bruſt hervortreten. 
ſtolz und fühn wirft er den Kopf in den 
Nacken und iſt bereit mit offenen Feuer, 
Mut und Kraft, mit fampfeslujtig jprü 
benden Mugen den Kampf ums Dafein 
weiterzufämpfen. Was er in Hundert 
Schlachten eingebüht und verloren bat, das 
fann ibm nun ein Sieg taujendfältig wie 
dergeipinnen, ſchon friſch gewagt iſt halb 
gewonnen. 

„Nur ſchwache Menſchen warten auf 
eine günſtige Gelegenheit, aber ſtarke Men 
ſchen machen ste.“ Nicht ziellos will er 
den jchweren Kampf des Lebens ringen, 
jondern einen Pfeile gleich ſchnurgerade 
dent Ziele zufliegen und alle Hinderniſſe 
auf jeinem Wege nicht umgeben, ſondern 
durchboren und zermalmeln: denn Mutter 
Natur läßt doch feinem Menſchen Rube, 
bis er jemen lat aefunden bat. Leben 
beit den Vorzug haben, ſich anitrengen 
zu dürfen. Nichts, nichts joll ihın, dieſen 
Menschen, zurückſchrecken fönnen; das „Un 
glückliche” mul ihm eine fremde Sprade 
fein. Nur im heißen, harten Kanıpf er 
probt ſich wahre Männlichkeit, nur im 
ichmeren Streite läßt ſich Feititellen, wie 
weit der Mann den Strapaten des Lebens 
gewachſen iſt. Jener einit geknickte Mann 
hat auch heute eine harte ſichere Probe zu 
beſtehen. Heutzutage beſonders gibt es kei 
ne Unſchlüſſigkeit für ihn. Inden er die 
Waffen, die ihm Mutter Natur in die Hand 
gegeben hat mit den Worten: „ringe und 
ſiege!“ finfen läßt, nacht er nicht mır Stift 
ſtand im Leben, jondern tritt jchon wan 
fend in den Hintergrund und öffnet jeinen 
senden die Front. 

Stolz, Mut, Kraft, Troß u. Entichlof 
jenbeit muß er wider die unzähligen Siebe, 
die ihn das tim Grunde verſtockte Schick 
jal reichlich zufonmmen laßt, aufitellen. Er 
bat es gelernt dem Senjenmann frei in 
feine großen Schädellöcher zu blicfen, bat 
es gelernt jeine Nichtigkeit zu verachten. 
Spott und Hohn verdient alles, was Sich 
wider dieſen Menichen auf dem Schlacht 
felde wirft. Es erweidt, es zagt der einit 
in Banden gelegene Menſch nicht mehr, 
wenn ihn das Schicfal das Herz in Flaf 
fende Wunden verwandelt, wenn der Tod 
diefen oder jenen Lieben aus feiner Mitte 
wegreißt, — ein bittender Blick voll Hoff— 
nung und feiten Glaubens gen Simmel ge- 
richtet, ein ſchmerzvoller Krampf des Her— 
zens, ein die Kehle zufchnürendes Hinun 
terſchlucken der gallenbitteren Unglüdspil- 
le, — und icon fechtet und kämpft der 
Menſch ermutigt weiter von Schritt zu 
Schritt auf dornigem Wege feinem Ziele 
näber kommend. 

Das irdiiche Leben iſt ein barter, Fein 
Ende wiſſender Kampf ums Dafein. Auf 
dem Rampfactilde ſteht der Menſch fort 
während zivei jtarfen, fait unüberwindli 
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hen Feinden gegenüber, zwei ungetreuen 
und grauſamen Verbündeten: „Freude ı. 
Sorge. Sie verdanfen ihr Entjtehen dem 
Glück und Unglück. Die größte Aufgabe 
des Kampfes beiteht darin, dal d. Menſch 
dieſen jtarfen Gegnern mit aller Straft ent: 
gegen arbeiten muß und ihnen nicht Die 
Macht iiber jich einräumt. Sobald der ei 
ne oder der andere Feind zur Derrichaft 
iiber den Menſchen gelangt, wird er einer 
gefählichen Abhängigkeit preisgegeben. 
Nicht die Zeit iſt dem Menſchen Waffe, mit 
der er dem Sturm des Kampfes Troktz bie- 
tet, jondern jeine Gedanken und Taten, 
die der perſönlichen Sedanfenmwerfitatt u. 
eben jolcher Kraft entiprießen. Wenn dieie 
zivei Bajen den Menschen bei der Meile 
durch das irdiiche Leben die Macht geben, 
Frieden in jeinem Innern berzuitellen, 
den Sieg über Kummer und Schmerz, iiber 
Gram und Zrübfinn davon itragen, jo dal; 
an jeinen Mege, den er gebt, links die 
Sorge und rechts die Freude liegen blei- 
ben, dann Hit der Hauptzweck feines Lebens 
erzielt. Nur dann wird ihm das Daſein 
zum wahren Sejchenf, zum wahren Glück. 

Nicht Erinnerung an das, was gewe— 
jen, fondern eine geſunde, männliche, edle 
Soffnnng muß den Menſchen anſtacheln, 
dieſes Ziel zu erreichen. Auch an das Mit— 
gefühl und Mitleiden ſeines Herzens muß 
er kämpfen. Auf den erſten Augenblicken 
mag das große Schwierigkeiten zur Schau 
tragen, aber es iſt nicht jo ſchwer als ge 
fährlich. Vorſichtig und ınit Beritand müſ— 
ſen diefe Faſern des Herzens in ihrer 
Stärfe herabgefetst werden; denn unemp— 
findlih gegen Schmerz machen, droht der 
Fähigkeit zum Frobiinn. 

Trifft den Menichen auf der Lebens- 
bahn eine Widerwärtigfeit, die er nicht 
zu überjehen vermag, fo iit er gleich bereit, 
fie zu beflagen, verfennt aber dabei all den 
reihen Segen, der dahinter liegt und un— 
terliegt dem Schmerz. Sprudelt ibm aus 
dem Füllhorn Fortunas Freude entgegen, 
jo iſt er der Gefahr ausgejegt, feiner per* 
jönlichen Eigenliebe und Eigenſucht an— 
heim zu fallen und nicht nur ſeinen Näch— 
ſten, ſondern auch ſeinen Herrn zu vergeſ— 
ſen. Und da Schmerz und Frohſinn die 
Nägel ſind, die Geiſt und Körper anein— 
ander heften, ſo liegt der Schwerpunkt des 
Kampfes ums Leben in der Erhaltung des 
Gleichgewichts zwiſchen dieſen beiden Emp— 
findungen. 

Kummervolle Schwermut und vergeb— 
loſer Frohſinn müſſen in feindlicher Macht 
gegenſeitig entgegenwirken. Um nun aber 
aut gewappnet die gefährliche Lebensſtraße 
zu wandern, die zu beiden Seiten von flaf- 
fenden Abgründen umgeben tit, und aus 
denen dem Menichen Sorge und Freude, 
Schmerz und Frohſinn mit ihren gierigen 
Augen anitarren, jo hat der Menſch zu fei- 
nem Schilde das vollfommene Erfennen, 
das auf Erfahrungen fußt, zu machen. Da 
aber feine Erfahrungen meistens nur aus 
ichmerzlihen Widerwärtigfeiten entiprie- 
Ben, fo birgt das Felleiſen auf feinem Rük— 
fen zu viel des unnützen Gepäds zu einer 
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Erdenreije. Nicht die großen Schickſals— 
jhläge (Krankheit, Trennung und Tod) 
werfen den meilten Schatten in das Da- 
jein des Menjchen, jondern die kleinen Na 
delitihe (Alltagsmiſeren), die ihn von der 
Zufriedenheit fern halten, laſſen ihn dumpf— 
brütend auf Leid und Trübjal fauern. — 


Halt du die Zeit niht in Erinnerung 
behalten, wo dein itarfes, edeliteinartiges 
Feuer, niederzubrennen begann, in der dei— 
ne Begeiiterung für das irdifche Dajein 
langſam einjchlummerte, die Zeit, in der 
dir alles Sadliche und Nugbringende un- 
ter deinen Füßen hinwegſchmolz? Unwill— 
kürlich fraß der Geiſt des Menſchen, der 
zum modernen Müßiggänger gemacht wur— 
de, an ſich ſelbſt Gedenkſt du der Zeit 
nicht mehr, in der der Mangel wie ein 
Bleigewicht an deinen Füßen hing, und die 
Peitſche der Armut dich in die tiefſte Tiefe 
hinabtrieb? Dein Selbſtvertrauen, dein 
Mut, die Spannkraft deiner Lebensfaſer 
ging allmählich verloren; es verloſch nad) 
und nad) deine Hoffnung auf einen Sieg 
über die Armut, — du warſt bereit deu 
Kampf gegen fie aufzugeben. Und mie al- 
le die Widerwärtigfeiten, alle die Sorgen 
und alles Unglück dich zu eriticden drohten, 
wurde in dir eine verborgene, rettende 
Kraft wach und half dich im enticheidenden 
Augenblick über den Abgrund hinweg. 


Nun ift dir die Möglichkpit gegeben, 
die Erzeugnifje deines Denkvermögens beim 
Gebrauch von Pflugichar und Spaten an 
zumenden und auszunutzen. Der du des lee 
ren, tatenlofen Lebens jatt warit, der, den 
der beige Hunger und Durjt nad) nußbrin 
gender, wirklich lohnender Arbeit quälte 
und marterte, — arbeite dich nun heraus 
aus dem Dumitfreis von Armutgedanken ! 
Nun kannſt du jehen, wie das Korn, von 
dir mit einem NAufbli gen Simmel in die 
feuchte, jegenbringende Erde verſenkt, 
wächſt, wie es Knoſpen aufbreden und wie 
dich zulegt die goldene reiche Frucht als 
verdienter wirflider Lohn anlachen mir». 

Sit jene Zeit deinem Gedächtnis ab 
handen geworden, wo die Lebensverhält 
niſſe und Lebensbedingungen deinen Kör- 
per außer Stand festen, durd feine Kraft 
den Prozeß in Wirflichfeit umzuſetzen, 
den der Geiſt in ſeinem Denken und jeiner 
Phantaſie fortiegte? Wo der Geijt einen 
toten Körper mit ſich herumtrug? Gedenfit 
du nicht mehr der Zeit, die für dich ein 
unergründlicher Strudel von Leiden mar, 
der nod) taujendfach durch das bewegte jich 
üngitigende Herz veritärft und vergrößert 
wurde, weil in der Seele die Neigung im- 
mer gieriger wucherte, von dem Zukünf— 
tigen, von allen herankommenden Schivie- 
rigfeiten des Lebens das Schlimmite zu 
fürdhten? Haft du den Zeitraum der Ber- 
geilenheit iibergeben, wo du den Nugen- 
blick heranwünſchteſt, wenn die Zeit die 
Sand auf das Herz des Menſchen legt, 
nicht raub, ſondern janft, wie ein alter 
Sänger mit feiner fnöchernen Hand die Tö- 
ne feiner zartbefaiteten Harfe zu dämpfen 
pflegte, wenn er jein Lied beichließt? 








Mennonitifihe Rundihen 


Es war eine Zeit, auf die jid) das Wort 
Luthers bezieht: „Das menſchliche Herz ift 
glei; einem Mühliten in der Mühle; 
itreue Weizen darunter, und er dreht fich, 
reibt und zermalmt den Weizen zu Mehl; 
treue feinen Weizen darunter, und er 
reibt doc, aber er reibt ſich jelber auf!“ 
Nun iſt dir die Wonne vergönnt worden, 
aus der falten, finjteren Außenwelt, die 
dein Neben verbitterte, mühſam und leid 
voll geitaltet, zum Sonnenſchein des eige 
nen, friedlichen Heims in einer neuen Sei- 
nat heimzukehren, wo du Brot, Zufrie 
denheit und Ruhe finden fannit. 

Wenn die majeitätifhe Sonne hinter 
den Horizont hberauffommt und das Fir 
mantent in eine wogende See von Farben 
und Feuer verwandelt, fannit du da 
nicht mit Begeiiterung, mit danfbarem Ser- 
zen ausrufen: „Wie groß ilt, Vater, Deine 
Gnade, Barmbderzigfeit und Liebe!“? — 
„Adam, wo biit du?“ 

J. P. Claßen, Bunfild. 
Mennonite Colonization Board, 
Noithern, Sasf., d. 28. Auguſt 1925. 
An die Mennonitiiche Rundſchau zur 
Veröffentlichnug. 

Wieder kommen die Angriffe!! Im 
„Herold“ No. 34, Seite 7, werden ſie ohne 
erſichtlichen Grund aufgetiſcht. Ich hoffe, 
daß die in jenen Briefe enthaltene Aufklä— 
tungen über Meriko zuverläffiger ſind, als 
die über Kanada. 

Sch will bier nur kurz auf einige in 
dem Briefe enthaltenen Unwährheiten bin 
iweilen und das Uebrige andern itberlajjen 

1. Die Mennoniten von Rußland wer 
den weder von der fanadiichen Negierung, 
noch von der E. PB. R., noch von den fa 
nadifchen Gemeinden, nody von der Cana 
dian Mennonite Board of Kolonization, 
noch von jonst irgend jemand „gerufen.“ 
Wir erhielten Schilderungen über die Not 
in Rußland mit der dringenden Bitte, zu 
helfen. Daraufhin verwendeten wir uns 
bei der fanadiichen Regierung und bei der 
C. P. NR. mit dem Refultat, dab bis jeßt 
5000 Immigranten bierher eimpandern 
durften. Die Erlaubnis bier einzuman 
dern, steht in feiner Beziehung zu der Aus 
wanderung der Alt-Slolonier aus Canada 
nadı Mexiko. 

2. Es find nicht „hunderttaufende bon 
Farmern“ die von Canada ausgewandert 
jind. Sch habe nicht die ſtatiſtiſchen Daten 
über die eingewanderten und ausgewander 
ten Farıner in Canada. Wenn der He: 
rold zuverläffige Daten bat, dann hat er 
ein Recht diejelben zu veröffentlichen. Mus 
meinem Bekanntenkreiſe jind auch mebrere, 
die Canada verliehen. Die Meijten bon 
ihnen find wieder bier und glauben jest, 
da Canada aut iſt. Bon Merifo find 
viele zurücdgefehrt. Wir haben eine An- 


zahl Appfifationen von Immigranten, die 
von Rußland nadı Mexiko gezogen find u. 
die jeßt nah Canada fommen möchten. So 
weit es uns möglich ilt, werden wir die 
Was 


Einreijeerlaubnis für ſie bejorgen. 
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die Prophezeihungen über Canada, reſp. 
Mexiko und unſere Einwanderer betrifft 
kann ich vielleicht daran erinnern, da 
ſchon mancher Prophet zu jchanden wurde. 
Es kommt eben erſtens manches anders u, 
zweitens als man denkt. 

3. Es wird die alte Verleumdung bon 
den $7.00, die wir erhalten, wieder aufge 
tiſcht. Ich will hier nicht weiter darüber 
jagen, werde aber heute noch die Bitte an 
das Erefutivfomitee der Ailgemeinen Kon— 
ferenz richten, ein Komitee zu ernennen von 
neutralen Verjonen, um zu unterfjuchen u, 
zu berichten. Zweifellos wird die Verwal: 
tung der C. P. R .und der fanadifchen Re, 
gierung dieſem Komitee alle gewünſchten 
Snformationen geben. Much) alle uniere 
Bücher werden ihmen zur Verfügung jte- 
hen. Wir wiünjchen eine gründliche un. 
parteitiche Unterjuchung und Berichterftat. 
tung. Die Sache iſt zu groß und ſchwer 
an jich, auch ohne diefe fortwährenden Sti. 
cheleien und Verdächtigungen. 

Wir haben um Hilfe gebeten und wer. 
den das aud) in Zufunft tun. Unſere Auf. 
rufe und Bitten find aber nur an die ge- 
richtet, die an die Aufrichtigfeit unſerer Be. 
itrebungen glauben fünnen. Won allen de: 
nen, die uns durch ihre Verleumdungen 
verjucht haben zu jchaden, erbitten wir ung 
nur: Wenn ihr uns nicht helfen Könnt oder 
wollt, dann laßt uns wenigitens in Rube, 
damit wir etwas tun können. 

David Toms, 


Chineſiſches Chriitentum u. Bolſchewismus 
(Von A. Kok.) 
Erſter Kanzler der Niederländiſchen Ge— 
ſandtſchaft in Peking. Ueberſetzung von 
Miſſionar E. Kuhlmann. 
Einleitende Bemerkung. 

Der folgende Artikel iſt am 16. Mai 
geſchrieben, zwei Wochen vor dem Ausbruch 
der gegenwärtigen Studentenunruhen in 
Shanghai. Er war an den „Chineſe Re— 
corder“, ein in Shanghai erſcheinendes 
Millions- Journal, gefandt worden mit der 
Bitte, un Aufnahme in der Juni-Nummer 
oder baldige Rückſendung. 

Der leitende Herausgeber antwortete, 
daß der Artikel wertvoll jei, meil aber zu 
jpät eingegangen für den Drud in der Ju— 
ni-Nummer, nehme er fich die Freiheit, 
das Manuſkript feitzubalten für die Juli— 
Nummer, es ſei denn, dab ein Telegramm 
entgegengefet laute. Der Schreiber ant- 
wortete jofort, da er gerne dem Vorſchlag 
des Schriftleiters zuſtimme, den Artikel in 
der Nuli-Nummer zu bringen. 

Seitdem (26. Mai) verlautete nichts in 
der Sache, und es wurde als jelbitverftänd- 
lich angenomnten, dab; der Artikel zur Zeit 
erſcheinen würde. Augenſcheinlich änderte 
ſich die Auffaßung des Herausgebers, aber 
durch den Einfluß des Erecutive Commi— 
tees, denn ein Monat ſpäter, am 24. Juni, 
ſchrieb er, daß er ſehr bedaure ſchreiben zu 
müſſen, daß das Executive Commitee es 
nicht für weiſe halte, in dieſer Zeit der 
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Spannung und Mißverſtändniſſe, den Arti- 
fel über Chineitihes Chriſtentum und Bol 
ihewismus im Recorder zu druden. 

Dieſes iſt nun micht gerade überra 
ihend, wenn man die Tatſache bedentt, dat 
die einflugreichiten Männer des Comtitees 
mit dent modernen Typ Ehinefiichen Chri 
ſtentums ſympatiſieren. 

Der Schreiber empfindet jedoch, daß, 
im Blick auf die erfolgte Tätigkeit der Yen 
Ching Univerſität und der 9. M. EN. 
(Verein chriſtlicher junger Männer), es nun 
noch notwendiger iſt, die Aufmerkſamkeit 
auf die großen Gefahren zu richten, wel 
die durch bolichemwiltiiche Verbindungen dro- 
hen. Obwohl bedauerlidher Weile das Exe 
eutive Komitee des Mifltons- Journals die 
Wichtigkeit des Problems verfennt, welches 
im Grunde die Million betrifft, To hält 
der Schreiber es nun fiir feine Pflicht, den 
Artikel unverändert, in der uriprünglichen 
Form der öffentlichen Preſſe zu übergeben. 

A. K. 

„Die tiefgehende Beſorgnis ob der Aus 
hreitung der antichriſtlichen Bewegung in 
China hat die Grenzen ausſchließlichen 
Miſſionsintereſſes überſchritten, und findet 
gegenwärtig ernſthafte Beobachtung bei ei 
ner Gruppe nachdenkender Leute, die außer 
halb des Miſſionskörpers ſtehen. 

Der Name „Bolſchewismus“ iſt wie— 
derholt im „Recorder“ erwähnt worden, int 
Artikeln über die antichriſtliche Bewegung: 
und verſchiedene Schreiber kommen in dem 
überein, daß Bolſchewismus als eine ent 
ſchiedene antichriſtliche Macht anzuſehen Sei, 
welche in vielen Fällen im Hintergrunde 
der gegenwärtigen antichriſtlichen Ausbrü 
che ſteht. 

Solcher Geſtalt iſt jedenfalls d Einſchät 
zung des Bolſchewismus ſeitens der aus 
ländiſchen Miſſionen. 

Und kein Wunder! Es iſt noch nicht 
ſolange her, daß Lenin ſein berüchtigtes 
Dogma formulierte: „Religion iſt Opium 
für die Maſſen.“ Und ſeine rieſenhafte 
Bemühung, dieſes Uebel in Rußland aus 
zurotten, unter völliger Nichtachtung der 
Heiligkeit des Lebens und Beſitzes, iſt noch 
friſch in unſerm Sinn. Ebenſowenig haben 
die Bolſchewiſten ihre Stellung zur Reli— 
gion geändert, wie zu erſehen iſt aus der 
Ausſage von Gregory Zinowiew, dem 
Vorſitzer der 3. Internationale, die er am 
24. Dez. 1924 vor großen Volksmengen in 
Mosfan machte, 

„Wir werden umfern Angriff auf den 
Allmächtigen Gott zur gegebenen Zeit und 
in zweckmäßiger Weiſe fortſetzen. Wir ſind 
gewiß, daß wir Ihn überwinden werden, 
wo immer Er Sich verſtecken mag. Nur 
müſſen wir mit der Frage der antireligi- 
Öfen Propaganda forgfältiger fein in Zu 
funft.” 

Können Chriitentum und Bolſchewis— 
mus zufammen gehen? An Europa und 


Amerifa iſt diefe Frage ein fir allemal 
bon den chriftlichen Körperfchaften beant- 
mortet worden, mit einen ſtarken empha— 
tiſchen: Nein! 


Mennonitifhe Rundſchan 


Aber wie iteht die Sache in China? 
Es ericheint mir, dab da deutliche Anzei 
den einer ungefunden Annäherung der bei- 
den find. Die Angelegenheit verlangt 
jorgfültiges, taftvolles Studium. Die ung 
zur Verfügung ſtehenden magern Angaben 
forınen eine Itarfe Warnung gegenüber ver 
führten Schlußfolgerungen. Nicht deito 
weniger it dieſe Annäherung des Nach 
denfens jeitens chriltlich gelommener Leute 
wert, zumal fie noch. in ihrem frühiten 
Stadium it. 

Unlängit wurde diefe Frage dor die 
allgemeine Deffentlichfeit gebracht durch 
einen Einwohner Pekings, der nicht Mil: 
ftonar iſt, und mir unbekannt. Er ivar 
ſichtlich beſorgt ob der Art, in welcher letz 
hin Chriſtentum und Bolſchewismus mit 
einander verbunden wurden, und erkannte 
es als zweckmäßig, dieſen Punkt in der öf 
fentlichen Preſſe zu verhandeln und zeigte, 
daß bolſchewiſtiſcher Kommunismus abſo 
lut im Gegenſatz zum Chriſtentum it.“ 
(Peking Leader, 6. März.) 

Jedoch, es war nicht früher, als bei 
dent Tode des Dr. Sun Natſen, oder beſ 
ſer nach ſeinem Begräbhnis, daß dieſe Sa 
che öffentliches Intereſſe gewann, ſowohl 
im China, als in Muslande; und daß auch 
ern friſcher Anſtoß gegeben wurde zu der 
Frage, was die Stellung der chineſiſchen 
Kirche zum Bolſchewismus jet. 

In dem Wunjch, einige Beiträge zu 
Diefer Unterſuchung zu geben und gleich 
zeitig Nuten erwartend aus den Betrach— 
tungen anderer will der Schreiber einige 
Beobachtungen darbieten, welche er in Pe 
fing machte, 

1. Zum Sonntagabend, den 23. Sept. 
1923 war Herr Karakhan, der gegenmwär 
tige Sovjet Geſandte, Speziell von der 9. 
M. E. A. in Peking zu einer Anfprache 
an die Studenten im großen Muditorium 
eingeladen. Herr Karakhan nahm die Ein 
ladung an und ſprach zu einer großen Ver 
jammlung chriitliher und nichtchriftlicher 
Studenten. 

Hier bringt eine hriftliche Anstalt über 
legter Weile ihre jungen Studenten unter 
den Einfluß eines ZSopjet-Xeiters, deſſen 
Tätigfeit durch den Schriftleiter der „Re- 


- fing and Tientjin Times” befchrieben iſt 


als die eines „Bropagandiiten, der feine 
aiftigen Lehren in junge Gemüter einträu— 
felt.“ (P. and T. Times, Mor. 23. 1923.) 

2, Ziemlich zu derfelben Zeit fchrieb 
Ren. Timothy T. Lew einen offenen Prief 
in dent „Peking Zeader” an den derzeitigen 
Sopjet-Repreientanten, in weldyen er um 
Aufklärung bezüglich der Somjet:Rolitif in 
der Mongolei anfraate, und in weldhem er 
auch feiner Sympathie mit dem ruffiichen 
Volf und der ruffiihen Regierung Aus— 
druck gab. In der öffentlihen Antwort 
erfchien der Somjet-Reprefentant ſehr ge- 
ichnreihelt in dent Gedanken, daß ein an- 
erfannter Leiter der Chriftlichen Kirche 
nicht zögerte, öffentlih feine Sympathie 
mit der bolſchewiſtiſchen Regierung in Mos 
fau zu erflären. 
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3. Dr. Sun Nat-fen, im Gefühl feines 
nahenden Endes, ließ folgende Botſchaft 
verfallen an jeine „Teure Kameraden“, die 
Sopiet-Leiter in Mosfau, deren wichtigite 
Teile lauten: 

„ . . Ihr jeid die Leitung einer Union 
freier Republiken, welche das wirkliche 
Erbe ſind, das der unſterbliche Lenin der 
Welt unterdrückter Völker hinterließ. 
Durch dieſes Erbe ſind die Opfer des Im 
perialismus beſtimmt, ihre Freiheit und 
Erlöſung von einem internationalen Sy— 
Item zu erlangeır, deſſen Fundamente in 
vormaligem Sflaventum, Kriegen und Un— 
gerechtigfeit liegen. 

. Das Schickſal beſtimmt, daß 
ich die Aufgabe gänzlicher Befreiung Chi— 
nas und anderer ausgebeuteter Länder von 
dei imperialiſtiſchen Syſtem liegen laſ— 
ſen und weitergeben muß. 

Damit Ehina befreit wird von dem 
balb-folonielen Status, welches ihm durd) 
Sinperialismus aufgeziwungen tt 

* . Ach ſchaue mit Zuverſicht auf 
die Fortſetzung der Unterſtützung durch 
Ihre Regierung, welche Sie bisher Mei— 
nem Lande erwieſen.“ (Far E. Times, 18. 
März.) 

Einige Tage ſpäter war die Bevölke— 
rung Befings einigermaſſen eritaunt, ob 
einen detailierten Bericht eines offiziell ge- 
leiteten Begräbnis-(Sottesdienites in der 
stapelle des Refing Union Medical Col— 
lege, bei weldem Dr. George S. Hsit dem 
chriſtlichen Glauben Tribut zahlte, welchen 
Dr. Sun feithielt durch jein ganzes Le— 
ben, und welden er befonders befannte 
während feiner leisten Zebenstage. (RB. Lea— 
der, 20. März.) 

Der Defan der theologiihen Fakultät 
der Yen Ehing Univerfität, Dr. T. T. Lew, 
verfah die gottesdienitlicen Handlungen, 
aſſiſtiert durch Dr. Tſu, Leiter der religiv- 
ſen Abteilung der MNocefeller Inſtitution 
und einem Chor von 14 Studenten der 
Theologie der Men Ching Univerſität. Ge— 
bete wurden geſprochen, Bibelitellen gelejen 
und Lieder, wie „Sefus, Heiland meiner 
Seele,” „Bleib bei mir,“ „Friede, voller 
Friede,“ erhöhten die Feier. 

Dieſes bezeichnende Exempel intimer 
Beziehungen zwiſchen Bolſchewismus und 
Chriſtentum verfehlten nicht ihres Ein— 
drucks auf nachdenkende Gemüter. 

Der Schriftleiter der „Shangai Times“ 
fragt: „Wie konnte Dr. Sun echten dhriit- 
lichen Glauben vereinen mit fortgejetter 
Freundichaft fir eine Nation, welche eine 
geihworene Feindin aller Religion und 
fpeziell des Chriitentums it?” (Shangai 
Times 21. März.) 

4.. Muffallend bei dem Begräbnis Dr. 
Sun's war die große Zahl ſich beteiligen- 
der Ruffen, welche geführt wurden von dem 
Sopietgeiandten, Herrn Karakhan; dann 
folgten ...... „Studenten der Nationalen 
Univerjität mit roten ahnen und gelben 
Triangel und . . . . Men China Studen- 
ten,“ (Far E. Times 20. März.) 

(Schluß folgt.) 
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Wir eriwarten die erſte große Grup— 
pe unſerer Slaubensgejchiwiiter aus Ruß 
land. Bon der Rundſchau der Gruß: „Frie 
de jei mit Euch im neuen Vaterlande!“ 
Der Herr gebe Euch, wonad) Euer Herz 
begehrt! 

Schw. Sarah Nempel vom Menno 
nite Deafoness Hospital in Beatrice, Nebr., 
befuchte uns und itberbrachte uns werte 
Grüße von unferen lieben Freunden, zu: 
erit von Br. MW. Reimer und anderen. 
Wir enpidern fie von Herzen. Gott befoh 
len, liebe Schweiter, in Deinen Dienite 
fiir unser Wolf, 

Auch Geſchw. Hein. H. Ediger von 
Henderſon, Nebr., jaben ſich die Rundſchau 
Druderei an auf ihrer Durchreiſe nad 
Langham zu ihren vielen Verwandten. Mit 
Segenswünichen, gegenjeitig mit auf den 
Weg gegeben, jchieden wir. 

Br. J. W. Sawaätzky von Grünthal, 
Mand erfreute uns auch durch ſeinen Be— 
ſuch. Nur mußten wir die Trauernachricht 
hören, daß ſeine liebe Frau letzten Sonn— 
tag, den 30. Auguſt, zur letzten Ruhe be— 
ſtattet wurde, denn der Herr habe ſie heim 
gerufen. Unſer herzliches Beileid Dir, lie— 
ber Bruder, und Deinen Kindern. 








Geſandtſchaft von Bolivien. 
Waſhington, den 13. März 1925. 
An Herrn Nobann Schröder, 
Steinbach, Man,, 

Seehrter Herr! 

Bezuanehmend auf Ihre geihäßte Zu- 
ſchrift vom 7.’ des laufenden Mts., füge 
ich die Abichrift des unten jtehbenden amt 
lichen Schreibens bei, welches von der bie- 
jigen Geſandtſchaft an den Voriteher der 
religiöfen Gejellichaft der Mennoniten’ ge- 
richtet wurde, aus dem die Enticheidung 
der Regierung von Bolivien in der Ange- 
legenheit der paraguayanijchen 


Bor 30. 


w 


Veberlaj- 


Mennonitiihe Nundidhan 


jung von Ländereien in Ehaio zu erjehen 
iſt: 

Geſandtſchaft von Bolivien. Waſh., D. C. 
den 9. Juni 1924. 
Dörkſen. Geſellſchaft 
Canada. 


Biſchof Abraham 
der Mennoniten, Winnipeg, 

Herr Biſchof! 

Nach Anweiſungen meiner Regierung 
erlaube ich mir, Ihnen befannt zu geben, 
dab die Ländereien, die durch Paraguay 
der religiöjen Gejellichaft überlajlen jind, 
der Sie voritehen, in einer Gegend liegen, 
iiber die d. Negierung dv. Bohvien d. Necht 
der DOberherrichaft beſitzt. Daher muß die 
befagte Abtretung als abhängig von den 
Rejultaten der im Gange befindlichen in 
ternationalen Unterbandlungen betrachtet 
Iverden. 

Taher, Herr Biſchaf, empfangen Sie 
die Verſicherung meiner allergrößten Hoch 
achtung. 

gez.: R. Jaimes Freyre. 

Daher habe ich die Verſicherung Ihnen 
die Verſicherung meiner Hochachtung zu 
überreichen. 

Paz Campero, 
Geſchäftsträger. 
(Eingeſandt durch das Mitglied unſe 


Javier 


rer Publikationsbehörde, Br. Heim. Dörk 
jen, Niverville, Man.) 
Danf und Bitte, 
„Lobe den Herrn meine Seele, und 
was in mir ift, Seinen beiligen Namen, 
lobe den Herrn meine Seele und vergif; 


nicht, was Er dir Gutes getan!“ mit diefen 
Gefühlen wird uns der 31. Auguſt nod) 
lange in der Erinnerung bleibn. 

Bor etwa zwei Monaten mußten wir 
Col. Dennis das Verſprechen geben bis zum 
1. Sept. $100,000.00  einzuzablen. Es 
ſchien diejes fait unmöglich, doch da von 
Rußland ber die Silferufe jo dringend fa 
men, wurde diejes Verſprechen gegeben. 
Nicht im Vertrauen auf eigene Kraft und 
Mittel, jondern im Vertrauen auf den 
gütigen Vater droben, und im Bewußtſein, 
dab viele PBritder uns zu Silfe fommen 
würden. Wir haben uns nicht getäuscht. 
Heute durften wir den Reit der Summe 
telegrapbiih nah Montreal übermitteln. 

Wir möchten hiermit unjern herzlichen 
Dank ütbermitteln: eritens an viele unferer 
lieben Eingewanderten, die jo fleißig ein: 
zabhlten, mancher unter ibnen bat ſich Ent 
bebrungen aufgelegt, um nur zablen zu 
fünnen. 

Dann danken wir aber auch allen unfe 
ren Freunden in den Ver. Staaten und Ca 
nada, die uns ihre Silfe nicht verfant ha 
ben. Möchte der Herr es Euch allen reich 
lich lohnen, was Ihr fir die Sache getan 
habt, 

Wir erwarten jeßt in kurzem wieder 
größere Gruppen. Wenn dieje eilen in 
den Blättern erjcheinen, werden wahrſchein 
lich 450 in Duebef gelandet jein, weitere 
2050 folgen jpäter, auch auf Kredit. Eine 
aroße Anzahl wird wohl noch kommen, 
die ihre Reife jelbit bezahlen. Es gibt 
da wieder viel Arbeit und Verantwortlich 
feit und wir hoffen, daß man aud) in Zu- 











9. September 
funft unſerer Arbeit freundlid und liebe: 
voll gedenfen möchte. Wir wollen im Herbig 
weitere große Zahlungen an de EP 
machen. Ich weiß, dal unſere Sunmrigeamä —J 
ten, Die der Herr auch in dieſer Gr 
reichlich geſegnet hat, werden fleißig ei 
zahlen. Weiter hoffen wir, daß alle 
der, in den Ver. Staaten u. in ———— 
denen der Herr Mittel in die Hände ges 
geben bat, und deren Herz Gott — 
und willig macht zur Mithilfe, auch weiten | 
diejes Werfes gedenken werden. 1 

Beſonders darf ich vielleicht wieder wi | 
rauf hinweiſen, daß wir auch dieſes Jahr: 
viele Bedürftige haben werden, und wenn 
an Kleidern oder in anderer Weile mit 
helfen kann und möchte, dent möchten wir m 
ſchon im voraus unſeren herzlichen Dank = 
dafür ausſprechen. „Ich bin ein Gaſt ge 
weſen, und Ihr habt mich beherbergt, ich 
bin nackt geweſen, und Ihr habt mid be— 
kleidet.“ Laſſet uns ſtets an dieſes Wort 
unſeres großen Meiſters denken, auch bei 
den großen Aufgaben, die uns in dieſem 
Winter bevorſtehen. 

Brüderlich grüßend 











— 



















David Töws. 
Altenheim „Bethel“, Newton, Kanſas, 
im Bau begriffen. 

Süd vom Bethel Diakoniſſenhoſpital in 
einem der ſchönſten Stadtteile von Newton, 
Kanſas, jteigt eine neue Anitalt aus der 
Erde empor. Das Altenheim  „Bethel“ 
Die Bauarbeit iſt bereits ſoweit vorgeichrit- 
ten, day man Jich die ſchöne Lage und deu 
itattlihen Bau jchon einigermaßen voritel- 
len fann, und das Gebäude wird wohl in 
einigen Wochen unter Dad) jein. 

Das Altenheim wird 130 Fuß lang u. 
40 Fuß breit, ınit einem fleinen Ausbau 
nad) hinten, 14 Fuß lang und 40 Zub 
breit und einer Veranda 10 bei 40 Fuß 
groß. Die Front iſt nach Weiten und iſt 
zwei Stoc hoch mit einem Erdgeſchoß, hin- 
* iſt das Gebäude volle drei Stock hoch 

die Ausgänge nach Oſten liegen zu ebe 
ner Erde. Das gibt eine ſehr ſchöne und 
günſtige Lage, verurſacht durch die natür— 
liche Senkung des Bodens, der nach hinten 
faſt 4 Fuß fällt. Es gibt dies Gelegen— 
beit, die Anlagen durch Teraſſen, uſw., zu 
verjehönern, und alle weiteren Anbauten 
baben direften Ausgang auf den Hof ohne 
Stufen, was für Alte ja eine große Erleid- 
terung it. 

Das Gebäude wird aus Feuerſicherem 
Material errichtet von Ziegel, Stahl und 
Cement, und hat ein Schieferdadh. Es wird 
mit dunfelroten, rauben Ziegeln befleidet, 
die in weißen Mörtel geleat find, was nit 
etwas weißer Steinverzierung das Ausſe— 
ben der Anſtalt in freundlicher Weiſe bebt. 
Der Baustil ift American Colonial, wie et 
in den großen, alten Nefidenzen des Oſtens 
und Südens unſeres Landes zu finden iſt. 
Derſelbe verleiht dem etwas langen, gera— 
den Bau, doc einen heimijchen Anitrid, 
und läßt das Anitaltausjehen ehvas ber- 
ſchwinden 

Das Innere des Hauſes iſt ſehr einfach 
in feiner Ausführung. Die Cementfußbö— 
ben werden mit ſchwerem Linoleum belegt, 
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die Holzarbeit iſt in ſchlichten „Yellow 
Pine“ und mit Ausnahme von einigen 
Zimmern bleiben die Wände weiß. Die 
Größe der Privatzimmer it ungefähr 11 
bei 12 Fuß, die der Doppelzimmer 14 bei 
16 Zub. Jedes Zinmer hat einen geräu 
migen Wandſchrank. 

Auf dem erjten Stodwerf jind ein 
Empfangszimmer, ein Wohnzimmer, einige 
Badezimmer und 10 Einzel- und Doppel 
zimmer. Das zweite Stocdwerf bat 11 
Einzelzimmer und drei Toppelzinmmer. Im 
Erdgeihoß befindet ſich eine große Küche, 
ein Speilejaal, vier Zimmer für Hilfe, ein 
Verfanmlungsraum, einige Vorraätszim 
mer, und eine fleine Wajchfiiche, wo die 
tägliche Wäſche bejorgt werden kann. Das 
Erdgeſchoß bat feinen Seizungsramm und 
feine Wäſcherei; denn die Centralheizung 
auf dem Sofpitalplat bedient das Haus mit 
Wärme, und das Altenheim wird d. Danıpi 
wäſchereieinrichtung des Diakoniſſenhauſes 
mit benutzen, beides große Erſparniſſe für 
die Einrichtung und den ferneren Betrieb 
der Anitalt. 

Leider kann jest Fein Elevator ange 
ihafit werden, wenn nicht fpezielle Gaben 
für dieſen Zweck einfommen. Die Alten, 
welche nicht Treppen geben können, müſſen 


allein in ihren Stuben effen, und fünnen ' 


nicht an Verfammlungen teilnehmen. Cs 
ſchien doch am einfachiten und billigiten die— 
ſe Säle in das Erdgeſchoß zu tun, und 
ſich zu behelfen jo gut wie möglich ‚bis ein 
Elevator angeſchafft werden kann. 
Mancher wird wohl bei fich die Frage 
erwogen haben, warum man in diefer Zeit, 
wo alle Anjtrengungen der Gemeinichait 
lich auf die Eimwanderung und Anfiedhung 
der Glaubensgeſchwiſter konzentrieren, zu 
einen ſolchen Bauunternehmen ſchreitet. 
Das Ende der Koloniſationsarbeit iſt gar 
nicht abzuſehen, und man wurde durch die 
vielen Anfragen zur Aufnahme von Alten 
in das Bethel Diakoniſſenhoſpital dazu ge— 
zwungen, in dieſer Sache etwas zu tun. 
Einfach die Aufnahme zu verweigern, wo 
niemand zu finden iſt, der ſolche gebrech— 
liche, alte Perſonen aufnimmt und ver— 
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pflegt, iſt leichter geſagt als getan. Die 
Mehrzahl ſolcher Perſonen gehören nicht 
in die Armenhäuſer des Staates. Alte Leu 
te, welche Kinder oder Verwandte haben, 
wo ſie in Liebe gepflegt werden - fönnen, 
gehören gewiß nicht in ein Altenheim, aber 
es gibt auch Fülle, wo die Kinder selber 
frank find, oder wo fie in jo ärmlichen 
oder beichränften Verhältniſſen leben, daß 
fie die Eltern beim beiten Willen nicht ver- 
pflegen fünnen, wie es ihr förperlidder Zu 
tand erfordert. l 

Es jchien der vielen Anfragen wegen 
nicht ratſam, fiir weniger als 24—30 In 
alien zu bauen, und jo viele wird die An 
italt beberbergen, Sant den nötigen Berlo 
nen fir Bedienung. 

Es iwerden zwei Gruppen von Inſaſſen 
aufgenommen iverden, eritens: ſolche, Die 
ganz ihr Hein in der Anitalt macden, und 
nit denen das Altenheim einen Kontrakt 
auf Zebenszeit macht; zweitens: auch ſolche, 
die einen beſtimmten Pflegeſatz zabln und 
fiir die das Seim weiter feine Verpflich 
tungen übernimmt. 

Die Koſten fir den Pan werden Fich 
vorausfichtlihh auf nahezu $75,000.00 be 
laufen, und der Bauplatz Foitet weitere 
$10,000.00. Das Geld fir dieſes Unter 
nebnten mul durch perfönliche Arbeit ge- 
jammelt werden. Bis heute find 846,000. 
00 in Newton, Whitewater, Elbing, Garden 
Townſhip, Brudertal und Umgegend ge 
jammtelt worden, und $1,025.00 kamen von 
Kalifornien. Ungefähr 14 der bis jebt 
gejammtelten Summe ſtammt von Menno 
niten, die andere 3, don Freunden und 
Nachharen. 

Wird das Altenheim eine mennonitische 
Anstalt jen? Die Bethel Diakoniſſenſtift 
und Sofpitalgeiellichait, welche die Anitalt 
baut, eignet und verwalten wird, iſt ein 
mennonitiicher Verein fir MWobltätigfeit. 
Nur Mennoniten können Mitglieder der 
Sejellichaft fein. Aber die Dienite des Al— 
tenbeims follen allen zu Gute fommen, und 
Mennoniten- werden feinen Vorzug d. Auf- 
nahme oder der Berpflegungsfoiten erbal- 
ten, da jie ja die Anjtalt nicht allein bauen. 















Ein Anbau kann jpäter ganz fir Menno- 
niten errichtet werden, wenn das gewünſcht 
ipird. 

Es iſt nicht der Plan, einen Unterbal: 
tungsfond fiir das Altenheim zu ſammeln, 
troßdent es fiir eine folche Anſtalt fait um: 
bedingt nötig ut einen ſolchen zu haben. Es 
it aber Gelegenheit gegeben durch Stiftun— 
gen und Vermächtniſſe Freiſtellen in dem 
Altenheim zu ſchaffen, und vorausſichtlich 
werden mit der Zeit für Miſſionare und 
andere ſolche Errichtungen gemacht werden, 
Freizimmer fünnen den Namen des Stif- 
ters tragen, oder den Namen irgend einer 
Perſon zu deren Andenken jolche Stiftung 
gemacht wird. Auch der Fond darf ſol— 
chen Namen tragen. Auf dieſe Art kön— 
nen ji) viele an der Fürſorge für Alte 
beteiligen, und die Wünſche der Stifter in 
Bezug der Aufnahme von gewillen Berjo- 
nen, 3. ®. nur Mennoniten, oder Leute 
aus einer gewiſſen Umgegend oder Familie, 
werden berückſichtigt werden, 

Da die Verpflegungsfoiten für die Ins 
ſaſſen ſo niedrig wie nur möglich gebalten 
werden ſollen, kann die Anſtalt keinen 
Ueberſchuß abwerfen, um damit Mittelloſe 
zu verſorgen. Wenn eine Bauſchuld auf 
dem Gebäude bleibt, ſo wird das die Wohl— 
tätigkeitsarbeit ſehr erſchweren, darum 
müſſen große Anſtrengungen qemadjt wer: 
den, das Gebäude jchuldenfrei fertig zu 
itellen. 

Da 08 nicht möglich fein wird, annä— 
bernd alle aufzunehmen, welche darum an- 
fragen werden, wird es natitrlich fein, daf 
jolche Gemeinden und Bezirke, welche ſich 
an dent Ban und au der Ilnterbaltung des 
Altenheimes Vorzug der Aufnahme erbal- 
ten werden. Das ilt recht und billig. 

Das Baufontitee bittet herzlich um Mit- 
arbeit an diefent Werke, und un Fyürbitte 
für die Altenheimſache, jo daß diefe Ar: 
beit in folder Weile angefangen u. ausge— 
führt werden kann, dal Gottes Name da- 
durch verherrlicht und alten Pilgern die 
legte Wegeſtrecke erhellt wird durch chrijt- 
lihe Liebe und Barmberzigfeit. 

Bethel Home for Aged, Newton, Kans. 














Korrejpondenzen. 








Die Spraden. 


Die Neueingewanderten find eben das 
Irommelfell worauf die „Alten“ ihre Luſt 
ausüben. Dat die Eriteren jo ſehr für 
ihre Sprache einjtehen beweilt, day ſie nod) 
mehr „Bollblut” und darauf bedacht jind, 
die ihnen teuer erworbenen Schäte nicht 
ſelbſt noch in den Kot zu treten, Es tjt ja 
gar fein Grund vorhanden ſie zu verdädhti- 
gen, daß fie vielleicht die engliihe Sprade 
nicht erlernen wollen. Das Gegenteil iſt der 
all; wovon ſich ein jeder jelbit überzeugen 
fann, der die kurze Gejchichte ihrer Ein- 
wanderung tm „gelobten Lande“ verfolgt. 
Noch mehr iſt getan worden: ſie haben jetzt 
ichon Lehrer geliefert, die englisch lehren 
jollen! Das redet mehr und beſſer als 
wenn J. Ih. bedeutumgspoll meint: „Viele 
fehen den Schwerpunft in der Tatjache, dat; 
thre Kinder nur in der engliſchen Sprade 
unteriviefen werden.“ Freilich, dem 
Staate würde es ja fein Schade antun, 
wenn den Fremdſprachigen es erlaubt 
würde auch noch) ihre Mutterſprache in der 
Schule zu erlernen. Des zweiſprachigen 
Syſtems ſind fie ja jehr gut fundig, da fie 
in Rußland Itets die zwei Spraden, ala 
rufliih und deutich, gelehrt haben, und 
war mit gutem Nefultat; denn Der 
zweiſchneidige Deutiche war dem <infeitigen 
Rufen im Willen doch immer überlegen. 
lud wenn man ſo vernünftig wäre und 
das Sonderbverlangen der fremdipradigen, 
menigitens wo fie in jo großen Gruppen ge- 
fanert Sind, nachkommen wiirde, dürfte ſi— 
cherlich nicht zum Schaden des Landes fein. 
Großmächte, die etwas auf ihre Würde 
legten, haben ſtets jo gehandelt, da iſt Ba- 
bylon; und man lieſt, daß eine Auffor— 
derung an „Sprachen und Zungen“ er— 
ging. Ebenſo leſen wir im Buch der Bü— 
cher vom vierten Univerſalreich „Rom“, 
daß die verſchiedenartigſten Mundarten al— 
lein in Judäa ſich aufhielten, denn ſie alle 
hörten die großen Taten Gottes in ihren 
verſchiedenen Mutterſprachen verkünden. 
Selbſt das tyraniſche Rußland erlaubte ſol— 
ches, bis die große Lüge fabriziert, die im 
Rahmen der drei unreinen Geiſter, Offb. 
16, gehalten wurde, daß der Deutſche der 
Hunne ſei, welcher die Heuchler nachquak 
ten. Und dann war es aus! Unter allen 
Himmelsſtrichen wurde propagandiert, und 
es gab nur noch einen Platz für ihn: die 
Hölle! — Doch nein, — die Behauptung 
wurde gemacht: jelbit der Teufel will ihn 
nicht haben! — So war es dazumal! — 
Beute ſchämt man ſich ſchon mitunter jei- 
ner gemachten Dummheiten! — Und, wenn 
ſchon angefangen worden iſt, das Holz vom 
Feuer zu nehmen, damit e8 aufhört zu 
brennen, dann jollte ſchon ein jeder ſich be- 
fleißigen, ſtatt anzufachen, auszublafen. — 

Wenn der oberite Sat unferer ?yrei- 
"heitserflärung recht it, dann jollte man 
erwachienen und erfahrenen Männern die 
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den Zriübfalstiegel bis zur Neige leeren 
mußten, nicht immer wieder mit Belehrun- 
gen fommen, die jo ermüdend wirken, jon- 
dern mit Ermutigungen, die da erbauen. 
Denn leider: Lehrer haben wir bier über 
die Maſſen, — bejonders die rotangehaud- 
ten find furchtbar weile! — 

Der oberite Lehrjag unserer Freiheits 
erflärung lautet: „Wir halten aber dafür, 
dab alle Menſchen gleichberechtigt Find,” u. 
„in Sadyen der Neligion hat der Staat fein 
Recht, Gefete zu erlaſſen, die die Gewiſ 
iensfreiheit des Andern bedrohen.” Wird 
man dieje zwei Grundſätze hochhalten, dann 
wird viel zun Aufbau der Brüderlichkeit 
getan worden fein. Es ilt der Kleinere am 
Setite, der den Nächiten nad) feiner Schab 
lone formulieren will. 


Shafter, Cal. D. J. Epp. 


Mitteilung. 


Denft, meine werten Befannten und 
Sefchmwiiter im Seren, ih war im Begriff, 
meinen allerbeiten Freunden und Gönnern 
einen Bericht über meine letten Erfahrun- 
gen zu überfenden. Na, aber welches find 
diefe Bevorzugten? O, es jind, gottlob, de 
ren fo viele. Nach reiflicher Ueberlegung 
fant ich zu der Ueberzeugung, jolches durch 
die Rundihau zu tun. Diejenigen, wel 
chen wir unbefannt find, ditefen ja diejes 
ungelejen laſſen. Meine Adreſſe war frü 
her Dalmeny, dann Hepburn, Sask. Jetzt 
bitte ich alle meine Freunde die Adreſſe zu 
ſchreiben: Blumenhof, Bor 122, Sask. Wie 
meine Wenigkeit hiehergeraten iſt? Gottes 
Wege ſind wunderbar, aber er führt es 
herrlich hinaus. Ich wohnte bei meinen 
Kindern H. Kornelſen in Dalmeny, dann 
bei Bernd. Dicken, Hepburn. Wohl jelten 
weiß ein alter, ausgeraubter Vater jich von 
jeinen Kindern jo verehrt, wie es bei mir 
der Fall war. Und doch Ichten es mir im— 
mer, als fei meine Lage vergleichbar mit 
Noahs Taube. Sie fand wicht, wo ihr 
Fuß ruben fonnte. Es begab jih nun, daß 
der Serr meine Wege bierber Ienfte, und 
am 2. Auguſt jchenfte Gott mir fir meine 
alten Tage, Jahre — eine teure Gehilfin. 
Es iſt dies eine Coufine meiner beritorbe- 
nen Frau, und find wir über 3 Nahrzehnte 
aute Befannte gemwejen, eine Witwe Selena 
Martens. Ihr Ehemann, ein ſehr begabter 
Brediger Peter Martens, Orloff, Sagr. 
wurde leider 1919 am 29. Nov., ein Op- 
fer der Machnowzen. Brediger Abranı 
Samm, Wymark, war jo freundlich uns 
mit Gottes Wort und Segenswunſch zu 
dienen. Wenn junge Eheleute nad) der 
Hochzeit dem Silberfranze zuiteuern, fo 
ditrfen wir ſolches ſchon nicht, denn meine 
liebe Frau und auch ich find beide folche, 
deren Saar längſt ſchon wie Silber glänzt. 
Der geneigte Bibelleſer möchte Hefefiel 44. 
21. 22 leſen. 

Uns der Fürbitte unserer lieben Freun— 
de und Geſchwiſter im Herrn empfehlend, 
zeichnet mit Gruß 9. Neimer. 


9, September 
Bryans Appetit, 


SIoane Gordon, Journaliſt, Kriegs 
forrefpondent und intimer Freund W, J 
Bryans, der letzteren auf allen ſeinen am. 
pagnetouren begleitet hat, jagt uns in ei. 
nem Beitrag zu den Hearitblättern, daß d 
Bryan, d. das Publikum fannte, u. d. Br. 
an, d. die Yeitungsforreipondenten fannten, 
zwei jehr verſchiedene Berjönlichkeiten wa— 
ren. Bryan hatte z. B. bei all feiner fanati- 
ſchen Enthaltjamfeit v. Alkohol, einen ganz 
unbeimlichen Appetit. Wer. Gordon jagt 
ganz einfach, Bryan babe ji in ein früh: 
zeitiges Grab hineingegellen. Nicht felten 
ab Bryan ſechs Mahlzeiten an einem Ta. 
ge. Mir. Gordon erzählt uns, dab Bryan 
auf einer feiner Reifen im Staate Virgi- 
nia bon einem Großgrundbeſitzer zu Früh: 
Ititef eingeladen wurde, während jein Pri- 
bativaggon auf das Seitengeleije gejchoben 
wurde. Bet diefer Gelegenheit ah Bryan 
juerjt eine ganze ungeheuer große gelbe 
Melone. Es war int Spätſommer. Danı 
aß er zwei gebratene Quails. Darauf ver- 
zehrte er einen großen und dicken Schnitt 
gefochten Schinfens und ab dazu ſechs ge- 
bratene Eier. Dann aß er einen großen Tel. 
ler voll Pfannkuchen, welde im Yutter 
Ichwanımen. Und als er diejen Zeller voll 
gegejlen hatte, ließ er jich noch eine Bor: 
tion davon reichen. Dazu fanten nod) vie- 
le Eleinere Teller mit fogenannten Sidedi- 
ihes und viele Taſſen Kaffee. Sichtlich be- 
friedigt und. geitärft itand Bryan vom 
Frühſtückstiſch auf, ging zum Zuge und 
fuhr weiter. Aber um gehn Uhr vormit— 
tags brachte ihm jein Neger Chef im Zu 
ge noch ein paar recht faftigge Sandwiches. 
Und die eben beichriebene gaſtronomiſche 
Leiltung gehörte durchaus nicht zu: den 
Ausnahmen oder jogar Seltenheiten, Er 
a mehr als vier andere jtarfe Eifer zu- 
jammen verzehren fonnten. Ich muß da— 
bei unmillfürlich an den eben jo großen Ap— 
petit des in Sillsboro veritorbenen Jacob 
G. Emwert denfen. Der fonnte auch ungeheu— 
re Mengen von Nahrungsmitteln zu ſich 
nehmen, wenigitens als er nody jung und 
gefund war. Bryan Fonnte zu jeder Zeit 
einfchlafen, wenn er wollte. Oft hat er ein 
Schläfchen von zehn bis fünfzehn Minuten 
genommten, wenn er eine Rede beendigt und 
dann gleich eine andere halten jollte. Un 
fer verjtorbener Freund 3. G. Ewert fonn- 
te das aud) tun. Pryan war aber furdtbar 
gegen Alcohol und Kartenspiel. Doch hatte 
er felber jtet3 eine große Flafche mit hol- 
ländifhem Gin (eine Art Bramntwein) bei 
jich, um fi, wenn er eine Nede gehalten, 
wobei er immer jehr ſchwizte, damit ber- 
nad) die Brust einzureiben. Mr. Gordon 
jagt, daß Bryan zumeilen auf d. Redner— 
bühne Fam, während jeine Kleider nad 
Branntwein rohen, wie eine zertrüm- 
merte Cchnapsbrennerei. Andere Spott- 
pögel jagen, er habe den Schnaps 
nicht an, fondern in die Bruft gegoffen und 
dann die Bruft mit der Flafche gerieben. 
Auch die Tatiahe, dab Bryan Freimaurer 
war, iſt nicht allgemein befannt. In man— 
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cher Beziehung war Bryan einer der ent— 
haltſamſten Menſchen der Welt, aber im 
Eſſen auch einer d. unmäßigſten. Wir glau— 
ben, daß Bryan ein ernſter und edler Mann 
war, aber wo viel Licht, da iſt auch oft viel 
Schatten. 

G. G. Wiens. 


.+ 


In der Bergesfühle. 


Denver, Eolo., d. 14. Aug. 1925. 
Werte Lefer! 

Sier haben wir denn nun ohne Zwei— 
fel die Stühle gefunden und bis zur Kälte 
iſt es nur ein paar tauſend Fuß. Faſt jeden 
Tag Ichneit es oben auf den Höhen, und 
die Leute fommen herunter und erzählen 
mit glübenden Wangen, dab fie da oben 
geichneeballt haben und Schneemänner ge 
baut haben. Weiter unten regnet’3 faſt täg- 
ich etwas, und das hält das Wetter kühl. 
Morgens ziehen wir die Weberfleider au, 
auch manchmal am Tage beim Fahren. 
Wärmere Unterfleider haben wir immer 
an. 

Die Jungen wollen alle Berge eritei 
gen, und Pikes Peak iſt ihnen fauın Hoc) 
genug. Es find ja weiter weit und nord- 
weit noch 25 Bergesipigen etwas höher als 
Pikes Peak. Doch letterer it der befannte- 
ite, vornean im Gebirge, eriteigbar per 
Bahnradbahn und per Auto, und wohl der 
zuerſt entdeckte; darum der vor allen ande- 
ren genannte Berg. Much hat er wohl die 
ſchönſte Umgebung, außer vielleiht Estes 
Park. Grofartig find die Ausſichten ſchon 
bon den Nebengebirgen (die wenigiten Leu— 
te wagen Sich auf den Pikes Peak) befon- 
derö wenn man ſich einmal einige Wochen 
Zeit nehmen kann, und mit Muße eins nad) 
dem andern betrachten. 

An der Natur jieht man ſich nicht fatt. 
Umſomehr werden einen: aber die Moden, 
befonders der rauen, überdrüſſi 
man überall ſehen muß. An einem Bade- 
ort, an den fir uns Prairie-Bewohner jo 
erfriichenden Waſſern, fann ein anitändi- 
ger Menſch jchon nicht bleiben; und diefe 
Sofen-Weiber bier, und nun noch mit ab- 
gefchnittenen Saaren, verderben einem auch 
manches. Und manche junge Männer haben 
ihr Saar jo lang, und jo glatt „beledt”, 
da3 man mitunter wirflich nicht unterjchei- 
den kann zwijchen den Gejchlechtern. Sol- 
ches tit auch wohl Ziel und Zweck bei man- 
hen. „Only man is vile,“ it auch wahr an 
folhen Erholungsorten. | 

Uebrigens find die Touristen, unter de- 
nen wir fampieren, meiitens nette Leute. 
Aus fait allen Staaten kommen fie, mei- 
tens aber aus den heiten Staaten Teras, 
his Nebrasfa und Jowa. Leute aus allen 
Ständen und Santierungen finden fich hier 
zuſammen, bi8 zur Senatoren — reich und 
arm. Die Reichen fampieren hier, nicht weil 
fte ſparſam durchkommen wollen, fondern 
weil fie im Freien jein wollen. Es „zeltet“ 
ſich auch ganz ſchön, wenn man nur die nö— 
tige Einrichtung hat. 

Denver iſt eine hübſche Stadt mit ſehr 
vielen Parks, großen und kleinen, ſodaß al— 





Rundſchan 


le Bewohner, auch in den ärmeren Diſtri— 
ken, jeden Tag ins Freie gehen können. 
Wir eſſen meiſtens Mittag im Park, von 
deren Anblick wir uns laben wollen ſo lan— 
ge wir nur können. 


Mennonitiſche 


Jeden Tag von 12 — 1 Uhr iſt im Au— 
ditorium der Stadt ein freies Pfeifenorgan 
Konzert. Die Orgel iſt eine der größten und 
feiniten int Lande. Und wahrlih großar- 
tig und erhebend iſt die Muſik. Dieje ge 
bührend zu beſchreiben ijt mir fo unmög- 
(ih als wenn ich die großartige Natur bier 
nur mit der Feder bejchreiben wollte. Auch 
hiervon heißt es: „Es mu erlebt (gejehen, 
gehört) worden fein.” Es läßt einen nicht 
nur alle® andere vergejien, ſondern gibt 
aud) den Gedanken, da wenn es hier auf 
der armen ſfſündigen Erde, und in der 
„ſeufzenden“ Natur ſchon jo ſchön und herr 
lich iſt — mie ſchön wird es einmal auf 
der erneuten Erde jein, wo die Witte blü 
ben wird mie ein Garten!“ O wie ſehnt 
man jich mitunter aus dieſer argen Welt 
hinaus, wo jo wenig wahrer, ungejtörter 
Genuß ift, fo wenig ungemijchte Freude. 
Und wenn eine Orgel („von diejer Schöp 
fung”) Schon ſolche unbejchreiblich herrlichen 
Töne und Melodien hervorbringt — und 
da3 von Spieler, der wenn auch ein Mei 
iter, doch ſonſt wenig chriſtlichen Ernit zeig 
te — wie wird's dort einmal erklingen, 
wenn die Erlöiten ihr Lied anitimmen und 
ihre Sarfen anſchlagen werden! Diefe Mu— 
jif, die hier Ichon das innerite beivegt, fo 
dab die Seele faum mehr fallen fann, iſt 
aber dody nur ein kleines Vorſpiel von den 
Zönnen der himmlischen. 


Nah Denver waren mir hauptiächlich 
gefahren, um den Kindern etwas von einer 
Großſtadt zu zeigen. 


Schluß. Dieje drei kurze Berichte brin 
gen ja nur jo ein paar Stücke von unjerer 
Reiſe. Die Tage und Wochen waren recht 
voll von Beſuch, Erholung (Abwechslung) 
und Geſchäften. Setzt ſchauen wir wieder 
beimmärts, und freuen ans nicht wenig 
zum Seimfommen, und denten, ob derjenti- 
ge vielleicht wird ganz recht haben, der ſag— 
te: „Das ſchönſte von der ganzen fchönen 
Reife war das Heimkommen!“ 

Noch ein paar Tage Aufenthalt in Colo- 
rado ESpring®, wo vom Moodn Inſtitute 
aus eine Bibel Konferenz abgehalten wird, 
und dann geht's ab nach dem weſtlichen Ok— 
lahoma und Teras im Intereſſe der Schu: 
le. Und bi3 wir heim kommen find wir mie- 
der ganz im „Geſchirr“ für die Schule. Der 
Septenber Monat, bis die Schule beginnt, 
wird vollitändig nötig fein zur Ietten Vor— 
bereitung. ®ir blieben aerne bier fir die 
ganze Konferenz; aber die größere Pflicht 
winkt. Hoffentlich erhalten wir aud in den 
paar Tagen viel geiſtliche Erfrifchung. 

Nach einer folhen Erholung, wie wir 
ſie jest erhalten, hatten mir ſchon jahre- 
lang ausgefhaut. Nett fonnte es geſche— 
ben. 


Alle Leſer freundlich grüßend, 
J. B. Epp. 
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den 23. Aug. 1925. 


Laird, Sask., 


Als vor 11 Jahre mein jüngſter Sohn, 
23' Jahre alt, er hatte auswärts eine An— 
itellung in der Banf, bein Baden in den 
Fluten des Fluſſes feinen frühen Tod fand, 
war das ein harter Schlag für mid 
und fir meine $inder. Den hoffnungsvol- 
len Sohn, der vor 3 Monate in jeiner vol« 
len Jugendfraft mid) nach einer jchweren 
Stunde tröjtend umarmt hatte und gejagt: 
„Mutter, Du bit nicht allein, ic} jtehe Dir 
zur Seite,“ den follte ich im Leben nidht 
wieder ſehen. 12 Tage nad) dem Unglück 
brachte man ihn mir im geſchloſſenen Sar- 
ge Heim. Da rief auch mein Herz: „Wo 
it ein Schmerz, wie mein Schmerz it?“ 


Dft war's mir, als ob Die Fluten der 
Trübſal aud) mid) verfenfen wollten. — Zu 


der Zeit jandte mein älterer Sohn M. 
Bahnmann, der damals in Kalifornien 
wohnte, mir ein Büchlein mit der Ueber- 
ichrift: „Was betrübit du Dich meine See- 
le?” 

Seßt nachdem der Tod wieder eine jo 
große Lücke in unferm Heim geriſſen hat, 
nad) dem Heimgang meines lieben Man- 
nes, wenn ich jeßt die vielen Todesberichte 
leje, kommt es mir vor, als ob man immer 
mehr Leidensgeführten auf unferm Weg 
durchs Tal der Zeit findet. 

Als ih befagtes Büchlein zur Hand 
nahm, und fo pafjende Worte drin fand, 
fam mir der Gedanke, einiges dabon ein- 
zufenden. In dem Büchlein heißt es: 

„sn die Stätte deines Glüdes und 
Friedens iſt ein arger Seritörer einge- 
drungen, der Tod bat falt und herriſch fein 
Gaſtrecht in deinem Haufe geltend gemacht 
und feine Hand nad) dem Liebiten ausge- 
itret, was du dein eigen nannteit; du 
itehit vor dem Grabe eines dir teuren To- 
ten und mußt flagen und weinen. Die Weh— 
mut läßt jich nicht vericheuchen, die Wunde 
des Herzens blutete, wo finde ich Troſt? 
jo fragit du in deinem Innern. — 

Dod höre: wir follen laufchen auf die 
aöttlihen Wegmeifer, welche uns nach oben 
zeigen und uns feufzen Ichren: Nun, Serr, 
wes ſoll ich mich tröjten; ich hoffe auf dich! 
Es wird uns ergehen wie dem Könige Da- 
bid, der befennen mußte: Dein Wort it 
meines Fußes Leuchte und ein Licht auf 
meinem Wege! Nur fo fann Stille in die 
Unrube des Herzens fommen, nur fo wird 
uns Stab und Steden gereicht, auf den wir 
uns bei dem TQTrauergang zum Friedhof 
tigen fönnen, nur jo wird der Stront der 
Tränen allmählich gehemmt, ja nur fo wird 
der Sieg über alles Klagen und Jammern 
in der iturmbewegten Seele errungen: 
„Was betrübeit du dich, meine Seele, und 
bift fo unruhig in mir? Haare auf Gott, 
denn ich werde ihm noch danfen, daß er 
meines Angefichts Hilfe und mein Gott 
tft.” Pi. 42,6. — 

‘ Höre auf mit Weinen, fülle die leere 
Stätte deines Saufes, in weldhem du den 
Entichlafenen fo jehr vermiffeft mit Gedan- 
fen an den Allmädhtigen und mit Gebeten 
um Gnade und Barmhderzigfeit aus. Gott 
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der da iſt und ewig bleibt, laßt dir jagen: 
„sch weil; wohl, was für Gedanken ich über 
euch habe, nämlich Gedanken des Friedens 
und nicht des Xeides.“ Sa, er weiß es 
wohl! Das schreibt eudy ins Herz, ihr 
Irauernden. Cr, der das Xeben jelber 
war, hat den Seinen verheigen: „Wo id) 
bin, da joll mein Jünger aud) jein“; und: 
„Wer an mich glaubet, der wird leben, ob 
er gleich jtürbe“ Darum, lieber Freund, 
du wirjt deinen Hunmmer in der Trauer um 
den Entichlafenen anı beiten nieder drüden, 
wenn du einmal die Todesfrage vergißt, 
u. dir vorhälit, daß unfer allerlegtes Ziel 
die Seligfeit in Jeſu Chriſti iſt. Auf, bitte 
Gott um Seinen Geiſt, dal er die Wehmut 
vericheuche. Das Weinen und Klagen hät 
te ein Recht, wenn nog! ein unbeweglider 
Stein auf den Gräbern unjerer Xieben 
rubte. Wer in Chriſto feine Toten beiveint, 
des Auge muß verflärt werden im Blic 
auf das Wiederjehn int Himmel. Freund, 
ichreibe es in dein befiimmertes Herz! Un- 
jere lieben Toten haben mehr als die Frie 
densruhe gefunden. Die Friedensitille iſt 
noch) feine Ruhe. Die Erde nimmt wohl 
alle auf, die ihr gebracht werden, und Gras 
wächſt über alle Gräber, doch unjere Toten 
finden erit ihre Ruhe in dent, der d. Erde 
gemacht und den Menjchen ins Daſein ge 
rufen bat, in Gott den Herrn. Nach dem 
Wandern die Heintat, nad) der Arbeit der 
Kohn, nad) dent Abſchied ein Wiederjehn! 
Das Auge, welches wir zudrücden mußten, 
wird ſich wieder öffnen. Chriſtenheit, dei 
ne Toten leben, jo wahr dein Heiland, Je 
jus Ehriitus lebt! — 

Sch muß abbrechen, ſonſt wird mein 
Artikel dem lieben Editor doch zu lang, 
aber jest, in der geichäftigen Seit, haben 
viele Leſer vielleicht nicht Zeit zum jchrei 
ben, da fann ich wohl hoffen, daß die Tan 
ge meines Schreibens entjchuldigt wird. 

Haben heute trübes, kühles Wetter. 
Möge doch der liebe Gott unsre vielver- 
iprechende Getreidefelder vor Froſt bewah— 
ven; es ijt nur erſt wenig davon gejchnit- 
ten. In den Gärten jteht das Gemüſe 
jehr gut; die Blumen blühen in jchönjter 
Pradt. Es jtimmt das Gemüt traurig, 
wenn man denkt: ein Frü-NReif fünnte alles 
vernichten. Doch alles ſteht in Gottes Hand! 

Grüße die Fieben Freunde fern und nah, 
auch in Deutichland Freund H. Ediger, ha- 
be Deinen Brief erhalten, freute mid) ſehr, 
wieder von Euch zu hören. 

Frau Peter Regier. 


Roſario, Mexiko, den 23. Auguit 1925. 

Da von Rofario jchon längere Zeit 
nichts berichtet worden ilt, es vielen aber 
interejlieren fünnte, jo will ich etwas von 
bier mitteilen. ®ir jind wohl am Schluſſe 
der Regenzeit angelangt. Es hat in die- 
fem Sabre bier nad; Ausſage der Meri- 
faner, mehr als gewöhnlich geregnet. Wir 
baben es jehen dürfen, mie groß unjer 
Gott auch im Regen iſt. Anfänglich eine 





kleine Wolfe, welche Regen ausitrahlt, u. 
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nad) einer kurzen Zeit Regen, jo weit das 
Auge nach) allen vier Seiten jehen fann. 
Unjer Eleines Flüßchen bat eine Menge 
Wajlers dahingerollt, dab man jtaumen 
mußte, woher jo viel Waſſer fommt. Stel- 
lenweije Hat er jich ein neites Flußbett ge- 
jucht, wobei jogar ein Startoffelfeld nicht 
verjchont blieb. In der Nähe unſerer 
Wohmung jtehen nahe anı Fluß etlicje gro- 
ßeß Bappeln, und von diejen iſt eine, wel 
de ein Mann umfaßen Zönnte, von der 
veißenden Kraft des Waſſers umgemworfen 
worden. Etliche etwas kleinere find bier 
in der Nähe des Gartens ebenfalls ausge- 
ſpült und etwa 300 Fuß weitergeſchwemmt. 
Sn Garten, der auch nahe am Fluſſe ge 
legen iſt, find Abfelbäume ausgerilien und 
zu zwei und drei aufeinander geitappelt. 
Große Baumſtämme hatten ji) in Den 
Baumreiben niederlailen müſſen, um als 
Brennung benußt zu werden. Auch der 
Bahnverkehr war für einen Tag ins Stok— 
fen gefommen, weil die Brücke, die übri- 
gens nicht Flein iſt, daS Waſſer nicht alles 
durchlaſſen konnte, und infolgedejlen der 
etwa fünfzehn Fuß Hohe Bahndamm bet 
20 Fuß lang durchgerilien war. 

Wir haben bier Startoffeln, Korn und 
Bohnen gepflanzt und etwas Futter gejät. 
Das Korn hatte einen zu trodenen Anfang, 
daher wird es fait nichts von dieſer Art 
geben. Die Kartoffeln jahen erſt viel ver: 
jprechend aus, doch haben fie jeßt zu viel 
Feuchtigkeit befonmen, jo dad fie jegt frank 
ausfehen. Nur die Bohnen jtehen großar- 
tig, wo fie rein gehalten worden find. 

Der Geſundheitszuſtand iſt befriedigend. 

Mit Grub an Editor und alle Rund 
ichaulefer 


Mennonitifde 


a 


J. Dückmann. 


Lodi, Cal., den 26. Juk 1925. 

Wenn ich die Berichte in der Rundſchau 
nachjebe, dann werde id) inne, dab die Be- 
richte mehr im Form von belehrenden Be- 
tradıtungen kommen und dann doc ein 
Stückchen Bericht enthalten. Ich jehe, dat 
dadurch die lokalle Alltäglichkeit im Blat— 
te jchwindet und der Bericht reformiert iſt. 
Das mag ja auch der Wunſch der meiiten 
Leſer jein, oder wenn nicht, iſt es aut, daß 
man den Geſchmack des Leſers etwas an- 
regt und in andre Bahnen lenkt. Daß nun 
fein Urteil dagegen jein wird, wäre zu 
hezweifeln, denn mande find doch zu fehr 
daran gewöhnt, ihre Erlebnijje immer 
zu wiederholen; dann aud gibt es viele 
Berichteritatter, die nur gewöhnliche Far— 
mer find u. wenn e8 zum Erzählen gebt, 
willen fie gut aus der Umgegend mitzu 
teilen, — ja recht interejjant fommt es, 
u. ſchließlich lieſt mancher dann die Pe- 
richte das erſte. Wenn ich bier auch Feine 
Kritik über das Blatt reden will, fo daß 
ich hiermit doch, was meine Gedanken be- 
ihäftigt, wenn ich leſe und was mir ge- 
fällt, mag ich dann gerne anerkennen. Ich 
bin frob, daß wir die Rundichau haben. Es 
gibt ja viele gute deutſche Blätter, aber 


I. September 


es hat doch jedes Blatt ſo ſeine beſondere 
Richtung. Daher wäre es gut, wenn die 
Leſerzahl ſich mehren wiirde. 

Uns wurde in dieſen Tagen in der 
Kirche der M. B. Gemeinde in Lodi ein 
Blättchen „Zeugnis der Schrift“ als Pro— 
benummer gereicht. Dieſes Blatt kommt 
10 Mal im Jahr und koſtet nmir 81.00. 
Dieſes Blatt, hörte ich) von Editor des. 
jelben, daß es nur etwa 300 Xejer Habe, 
Ich dachte mir dariiber wie folgt: Wenn 
man die Zeugniſſe der Schrift, die darin 
enthalten jind, nicht weiß oder nur teil: 
meije wüßte, man aber dariiber Xicht be: 
fonnmen hätte, was das meint: in Gottes 
Wort tiefer hineinſchauen können, befeſtigt 
im Glauben zu werden und glücklich zu 
ſein, dann würde wohl mancher Vermögen— 
de die 300 Exemplare allein bezichen und 
austeilen, aber haben müßte er die Zeug 
niſſe der Schrift. Diejes Blatt wird. ja 
auch in Winnipeg, bei der Nundichau-Druf: 
ferei gedruct und ausgejchidt. 

Der Editor diejes Vlattes, Br. War. 
Beitvater, hielt bier in Xodi, Cal., neu 
Anjprachen; eine davon in der Baptiſten 
Kirche. Alles, was er jprad), waren Zeug: 
nilje der Schrift und die Schrift iſt's, die 
von dem Erlöjer der Menfchheit zeuget. 
Die Verſammlungen find alle Abend vol: 
fer und manche find jehr ermutigt und be 
geiitigt worden. Br. Beitvater war auf 2 
Cars von Canada, und zwar mit der gan- 
zen Familie. Sie jtaunen und wundern 
ob der Naturpradt. die fie in Kalifornien 
jehen dürfen. Wenn fie aber Aufſchluß 
haben wollen über die Arten von Bäumen, 
dann befommten fie oft die Antwort: „Id 
weiß nicht!“ - Man Fennt die Arten alio 
oft jelber nicht. Nun fuhren jie ſüdwärts 
nad) Bacersfield und Los Angeles. Am 
legten Abend, nah Schluß der Verſamm— 
lung, gab's nod) eine kleine Ueberraichung. 
Sin Haufe unferes Semeindeleiters kamen 
mehrere Gejchwiiter zum Abjchied zulanı- 
nen. Siehe da, der Schweiter-Verein oder 
Nähverein, war da mit einmal in jeiner 
PRofitur und verabreichte Icecream. Ei— 
nem Bruder Dahl, biejelbit, war das ein— 
gefallen. Dann famen die Schweitern mit 
einer jchönen Dede zum Vorſchein und 
itbergaben der Schweiter Beſtvater dieſel— 
ben zum Andenfen. Es waren Segenstage. 

Nun bat man mit dem Schneiden der 
Trauben auch bier begonnen. Die großen 
roten Tockey und die ſchwarzen Sinfendell 
ind bier die Gewöhnlichen. Es gibt mod) 
eine Mafje anderer, aber dieje zwei Sor— 
ten werden bier haupfächlich gezogen. Es 
jcheint auch, daß der Preis qut fein wird. 

Der Gejundheitszuitand iſt gut. Die 
Hitze war. fiir einen Monat ganz weg. Nun 
wird es wohl warm fein in der Trauben 
zeit, dochwohl aber nicht mehr jo beſonder 
heiß. 

Geſtern bekamen wir die Nachricht, 
daß Frau Johann Giesbrecht in Shafter, 
Gal., geſtorben iſt und am 25. begraben 
wurde Sie iſt im Hojpital in Baders- 
field nad) der Operation oder während der- 
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ſelben geitorben. Es wird wohl noch Nä— 
heres darüber in der Rundſchau folgen. 
(Gott tröſte! Ed.) ©. N. Sawakzky. 


Gine Neije nad) Kalifornien, 

Wer hat nicht jhon einmal den Wunſch 
gehegt, Kalifornien zu bejuchen? Auch wir, 
meine liebe rau und ich, wollten gerne 
einmal Californien jehen, doc) wollten wir 
nicht nur jehen, jondern wir jchauten aus 
nach einen laß, wo wir uns ein Heim 
gründen fünnten. 

Im Augujt 1924 durften wir eine Rei- 
je unternehmen, welde uns jehr wohlgetan 
hat, Wir befuchten die Staaten Minne 
iota, Nanjas, Dflahoma und auch Lalifor 
nien. In Californien beſahen wir ein 
Stück Land bei Kerman, nahe Fresno, wel 
ches uns ſehr gefiel. Dieſes Jahr im Ju 
li fuhr ich noch einmal Hin n Semeinichaft 
mit einigen Brüdern aus Canada, un nod) 
einmal das Land zu bejehen. Es beglei 
teten uns eine Anzahl Brüder aus Bafers 
field, Nojedalo und Shafter, jo dab wir 16 
Perſonen waren. 

Nachdem wir d. Land gründlich bejehen 
hatten, hielten wir unter uns eine Bera 
tung ab. Wir einigten uns das Yand zur 
Bejiedlung zu empfehlen. Auch beicktloi 
jen wir eine Behörde zu gründen unter dem 
Namen „Herman Mennonite Colonization 
Board.“ 

Wir möchten jeßt unferen Brüdern in 
Canada und auch in den Ver. Staaten mit 
der Arbeit und dem Zweck der Board be 
fannt machen, jowie auch mit dent Sande, 
Klima und Siedlungsmöglichkeiten. Wir 
werden zu dem Zwecke einige Verſammlun 
gen abhalten. Herr Matenaers aus Ker 
man, Cal., wird zugegen jein und einige 
Vorträge balten. Um das Land beifer dar 
itellen zu fünnen, haben wir eine Anzahl 
Bilder, welche wir auf Leinwand zeigen 
werden. E83 werden dieſe Verſammlungen 
nicht nur interellant, jondern auch belech 
rend fein. Auch werden wir jagen, wie 
man eine Neife umſonſt nad) Kalifornien 
nahen fann, 

In Manitoba werden die Verſammlun 
gen auf folgenden Plätzen fein: Montag, 
den 14. Sept., in Morden, Dienstag, den 
15., in Rheinland, Mittwoch, den 16., in 
Altona, Donnerstag, den 17., m Stein- 
bad, Freitag, den 18. auch auf der Dit- 
rejerve. Dann in der folgenden Woche in 
Saskatchewan zuerit im Süden, dann im 
Norden. 

Alle dieſe Verſammlungen werden auf 
den beſtimmten Pläen näher bekannt ge 
macht werden P. H. Neufeld. 


Ein freies Buch über Krebs. 

Das Indianapolis Cancer (Krebs) 
Hospital, Indianapolis, Indiana, hat ein 
Buch herausgegeben, das ſehr intereſſante 
Angaben über die Entſtehung des Krebſes 





gibt. Es jagt auch, was gegen die Schmer- 


zen, gegen Blutung, gegen Geruch zu tun 
it. Ein fehr wertvoller Ratgeber, um über 
irgend einen Fall Herr zu werden. Schreibe 
heute nach diefem Buche, indem Du diefe 
Zeitung erwähnit, bitte. 





Mennonitiihe Nundidan 


Ein Bericht über die nene Anjiedlung 


bei Newport, Waſh. 


Herr C. T. Kröker, früber wohnhaft 
in Manitoba, jetzt in Satanta, Kanſas, 
macht eine Forſchungsreiſe nach der neuen 
mennonitiſchen Anſiedlung in Newport, 
Waſh., und läßt hier ſeinen Brief folgen: 


Spokane, Waſh., den 25. Auguſt 1925. 


In Geſellſchaft mit Herrn F. H. Reeves, 
Agricultural Development Agent der Great 
Northern Raihvav, verließ ih Montag, d 
17. Auguſt die Stadt Dodge in Kanſas, und 
wir kamen am andern Tag in Denver, 
Colo., an. Am nächſten Tage, nachdem wir 
d. ſchöne Stadt etwas bejeben hatten, beitie 
gen wir den Zug nach Billings, Mon., wo 
wir Mitwoch abends anfamen. In Bil 
ling$ "blieben wir über Nacht. Donners 
tag morgens verlichen wir Billings und 
famen Freitag des Abends in Spofane an. 


Huf der Reife bierher jab ich auf ver 
ichiedenen Plätzen gutes Land, blühende 
Städte u. Anlagen. Da ſich mein Schrei 
ben meiltens nur auf die Yändereien be 
zieht, die unſere Mennoniten intereffieren, 
jo will ich mich in meinem Schreiben nur 
darauf beichränfen, wontit jich unsere Leute 
dort beichäftigen und wie es ihnen dort in 
Newport gebt. 


Zonnabend fuhren wir mit Seren F. 
C. Fear, General Manager der Milan 
Farms Development Ev. von Spofane nad 
Newport, wo wir unfer Mittag einnab 
men. Won dort begaben wir uns zu der 
Wohnung des Herrn Hermann Nanz und 
Herrn Beter Dyck, welche anno 1923 nad) 
Wafhington von Newton, Kanſas Famen. 
Herr Nanz iſt der erite Anſiedler auf dieſer 
neuen Kolonie. sch blieb bei diefen Leu 
ten bis Mittag und bejuchte am Sonntag 
die neue Kirche, welche den Mennoniten von 
der Milan Farms Develovinent Co. ge 
ſchenkweiſe itberlalien wurde Sie baben 
dort eine große Sonntagsichule ‚und ich 
durfte mich am den ſchönen Geſängen der 
Sonntagsſchüler erquicken. Es find dort 
ungefähr 100 Leute, die dieſe Kirche beſu 
en. ; 

Die Leute dort waren alle ſehr beichäf 
tiat: Einige rotteten Wald aus, andere 
bauten Säufer, wieder andere waren bon 
Hauſe fort in der Ernte. Etliche don die 
fen waren gerade zurückgekehrt und, wie es 
ichien, ſehr befriedigt, hatten von $5.00 
bis 87.00 pro Tag verdient. Etliche an 
dere luden Klötze und Cord Holz, jeder 
ichten befriedigt zu jein. Es iſt dort viel 
Arbeit, mehr als ich mir gedacht habe. Die 
Anfiedler jagten, fie hätten genug Arbeit 
zu Haufe und fie gingen in die Drejcharbeit 
nur, um einen „change“ zu haben. Ich 
babe mit vielen von den Anfiedlern geſpro— 
en. Es gebt ihnen gut und ich glaube, 
fie haben eine gute Zukunft auf diefem 
Stückchen Land. 
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Sch habe mir 40 Acer, ungefähr zwei 
Meilen von Janz's Wohnung eingehandelt. 
es it eine halbe Meile von der Schule. 
und 234, Meilen von der Kirche entfernt. 
Dieſes Land hat guten Wald (Baubol;), 
jo dal ich mir ein Blockhaus errichten kann 
und aud) Cord-Holz machen. Bier befin- 
det ſich auch) eine Quelle mit ſehr gutem 
Waſſer und jehattigen Baumen, wo id) ge» 
denke mein Haus zu bauen. 

Ich bejuchte dort auch Leute, die gerade 
nit Drejchen von Safer beichäftigt waren, 
welcher ungefähr 75 Buſhel von Ader er- 
gab. Die Weizenernte war jchon vorbei, 
hatte aber auch 20-—25 Bujhel vom Acker 
gegeben, und diejes in den älteren Diſtrikts. 

Auch bejuchten wir den Farmermarkt 
in Spofane, u. ich jprach Dort mit etlichen 
Farmern. Ihre Brodutte, Früchte u. Ge— 
müſe find gut u. hatten einen angenehmen 
reis. 

Newport, mit dem County Seat von 
end O Neille County it eine  fleine, 
nette Stadt von 2000 Einwohnern; bat 
zwei Eijenbahnen; eine gute Creamery, et 
lihe Banken, mehrere Yäden und einen 
Marft. Es iit etwa 7 Meilen vonder neu: 
en Anjiedlung entfernt u. die. meiſten un— 
jerer Leute handeln bier. Es gibt aber 
auch in der Nähe an den Eleinen Bahnſta— 
tionen Stores, in welchen man die: nötig 
ten Bedarfsartifel faufen tann. 

Das Vieh, welches ich dort jab, wie Kü 
be ımd Pferde, war in gutem Zujtande; 
die Kühe geben fette Milch. Ebenſo be 
währt ſich hier auch die Gelegenheit. 

Mir gefällt diefe Gegend bier und 
glaube, dal fie ſehr geeiget iit für Un: 
bemittelte, fich bier ein Heim zu grimden, 
Das Wetter war Sonntag kühl und wir 
hatten einen flenen Regen. 

Das Waſſer bier iſt gut und auch ge 
nügend vorhanden; überall, wohin ich Fan, 
hatten fie gutes Waller. Das Land iſt 
wellig, etliches ganz gleich, anderes iſt Sit 
gelland: Der Boden beitebt mehr aus vul— 
kaniſchem Sand-Lehm. An der Nähe der 
Anſiedlung it eine fleine Sägemühle und 
mehrere größere auf verjchiedenen Pläßen, 
etwa 5—10 Meilen voneinander entfernt. 
Die Wege find überall aut, viel beiier .als 
ich eriwartet hatte. i 

Ich glaube, die Kompany, welde uns 
dieſes Land verfauft, it ſehr freigebig, in- 
dem fie 1500 Fuß Solz mit jeden 40 
Adern und 3000 Fuß mit jeden SO Adern 
Land, die man fauft frei mitgibt, welches 
fie ohne Koiten zu berechnen, dem Anfied- 
fer auf fein Land binaufbringt. Das zu- 
gerichtete Holz (dressed lumber) it bil- 
fig: $20.00 für 1000 Fuß für den An- 
fiedler. Diejes iſt eine gute Gelegenheit 
für irgend jemand gutes Zand billig, etli- 
ches Holz frei und zu gerichtetes Holz für 
einen billigen Preis zu bekommen. 

Sch hatte eine qute Fahrt und gedenke 
anfangs September mit meiner Familie 
nach Newport überzufiedeln. 

Freundlich grüßend 

C. T. Kröker. 
Satanta, Kans., R. %. D. I. — Adv. 








Ein meiterer Aufınf. 


Diefer Aufruf ergeht direft an die 
felbititändigen ledigen jungen Leute aus 
den Immigranten, welche ihre eigenen Rech 
nungen haben und jelbige noch nicht be 
zahlt haben. 

Diefe jungen Leute haben manchen Bor 
teil dor den Familien, fie haben weniger 
Sorgen und mehr Verdienitmöglichkeiten. 
Trotzdem it noch eine ganze Anzahl da, 
die noch nicht den Anfang gemacht haben 
nit der Dedung ihrer Rechnungen der C. 
BR. für ihre Reiſe. Andere. haben jehr 
menig gezablt 

Nachdem die am 1. Septeiitber fällige 
Zahlung an die & P. #. von der Board 
prosnmt erledigt: worden, wozu von Seiten 
mander Immigranten auch tapfer ‚beige: 
fteuert wurde, interellierte es mich, zu er- 
fahren, wie ſich die Beteiligung der einzel 
ren Gruppen, — Ledige und Farnilien — 
en den bisherigen Zahlungen außert. Sch 
fuchte zuerit die Rechnungen der Tedigen 
felbititandigen jungen Leute heraus, und 
fann dieſen bier ein Bild von ihren Zei 
tungen vorführen: 

Bon den Iedigen 153 
fungen Männern, haben: 


ſelbſtſtändigen 


Nichts gezahlt 65 
Weniger als die Sälfte gezahlt 42 
Mehr als die Hälfte gezahlt 30 
Alles bezahlt 16 
Bon den 48 jelbititändigen Mädchen 
haben: 
Nichts bezahlt 14 
Meniger als die Hälfte gezahlt 12 
Mehr als die Hälfte gezahlt 15 


Ba | 


Alles bezahlt 

Diefe Zahlen ſprechen für ſich felbit. 
Die NRefultate aller Bitten und Aufmun 
terungen der Board find recht Mein bei 
diefer Gruppe, die am zahlungsfähigiten 
tit. 

Wir nehmen an, dab jest, diefen Som— 
nter, alle jungen Leute in der Arbeit find 
und aut verdienen, viele doppelt fo viel, 
als ihre Schuld beträgt und treten des: 
balb mit der entſchiedeyen Forderung an 
fie Hinan, im Laufe diefes Herbſtes ihre Rei- 
ſeſchuld ganz abzutragen. Wir biften, die 
Sache nicht weiter leicht zu nehmen, fon- 
dern es zu beweilen, was ein ernfter, ehr- 
licher Wille zu leiiten vermag. 

9. B. Nanz. 


Das Geheimnis der Einbaljamierung 
Lenins. 


Die Unverweslichfeit von Lenins Leich— 
nam bat, wie vielleicht etlichen befannt, 
Prof. Worobjew zuitande gebracht. Darauf 
hin hat er von der Sowjetregierung den 
Titel erhalten: „Lebenslänglicher Aufbe— 
wahrer von Lenins Leichnam.“ 

Nun iſt dieſer Profeſſor in dieſen Mo 
naten in Deutſchland auf einer Erholungs 
reiſe geweſen und hat im Kreiſe berühmter 
deutſcher Aerzte bekannt gegeben, wie er 
zu oben erwähntem Poſten gekommen iſt. 
Im Jahre 1920 verließ Prof. Worob- 
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jew Charkow, wo er an der Univerſität als 
Profeſſor fiir Anatomie tätig. war, und jatt 
bon der Somjetregierung, entflob er nad 
Bulgarien. Als befanntem Gelehrten wur— 
de ihm in Sofia jogleich Arbeit an der 
Univerjität gegeben. Doch im Jahre 1923 
zog es ihn wieder mächtig zurüd zur Sei 
mat und jo trat er im friefliche Verbindung 
mit der Univerjität in Eharfom und Dank 
dejien Unterjtügung, erlaubte die Ufraini 
iche Regierung ihm, wieder zuriick zu kom 
men und überlie ihm auch wieder die Lek— 
tionen an der Univerſität, die er früher 
gegeben hatte. 

Am Anfang des Jahres 1924 unter 
hielt Brof. Worobjew jich eines Tages mit 
eimer Gruppe Studenten. Während des 
GBeſprächs trat ein Student hinzu und 
überreichte dem Profeſſor eine Notit aus 
der Charfower Zeitung, in der erwähnt 
wurde, daß Lenins Leichnam zuſehend ber 
weje, obwohl er baliamıiert war. Der Stu 
dent fragte ihn daraufhin, was er davon 
denfe. „Nun,“ jagte der Profejlor, „der 
Leichnam iſt Ichlecht balfamiert worden.“ 
Dieſe Antivort war verhängnisvoll fir den 
Profeſſor. Dieſer Student war Kommu 
niſt, denn keine Stunde nachher kam tele 
phontiche Order an den Profeſſor, ſogleich 
m die Stanzlei des Geſundheitskommiſſa 
riats zu kommen. 

Dort angefommtn, wurde er fogleich 
von den Beamten jcharf angegriffen, und 
loflte angeben, was er über die Einbalia 
mierung Lenins wiſſe, da er ſie für falſch 
bezeichnet habe. Um dem, ihm perſönlich 
bekannten Profeſſor in Moskau nicht Un 
annehmlichkeiten zuzufügen, beſtand er da 


rauf, daß er feinen Ausdruck unbedacht ae 


macht habe. Er wurde entlaſſen, doch nach 
zwei Tagen fanı aus Mosfau Order, jo 
nleih Profeſſor Worobjem im Ertra-Salon 
Waggon nah Mosfau zu ſchicken. In 
Mosfau wurde er auf dem Bahnhofe von 
mehreren der höchſten Männer empfangen, 
darunter von Salinin, Dſerſhinsky, Se 
maſchko. Sie fuhren mit ihm in die ©. 
P. U. (früher Tichefa), wo ihm zu Ehren 
ein Feſtmahl gehalten wurde. Nach dem 
Eijen folgte das verhängnisvolle Verbör, 
ob Prof. Abrikoſſow den Leichnam Lenins 
vielleicht absichtlich ſchlecht oder nicht rich- 
tig einballamiert babe, damit er ſchnell 
verweie. Doch Prof. Worobjew verfuchte, 
jo aut er fonnte, Prof. Abrikoſſow zu ver- 
teidigen, da derjelbe in diefer Wiſſenſchaft 
einer der Vordermänner fei und nad den 
beiten Methoden Europas die Arbeit voll 
zogen habe. Dies beruhigte die Machhaber, 
doh nun beitanden fie darauf, Prof. Wo 
robjem jolle eine andere Methode der Ein 
ballamierung ausdenfen und damit aus 
heiten und dieſe Aufforderung beendigte 
mit den Worten: „Bedenken Sie gut, Bro 
feffor. Andernfalls befhuldigen Sie ſich 
jelbit. Die Somjetregierung wird Sie be- 
lohnen, wie feine Negierung der Erde, 
wenn Sie helfen fönnen. Sie bleiben io 
lange in Mosfau.” 
Tragijch war die Lage des Profeſſors. 
Aus Verzweiflung forderte er fich bedeu 
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tend viel Spiritus. Die Forderung mur- 
de momentan erfüllt. Den 2. Tag ging 
er in die berühmte Totengruft. „Vielleicht, 
daß meine Nerven über allem erregt wa— 
ren,“ erzählt er, „Doch eine unheimliche 
Angit ergriff mich, als ich den unter Glas 
liegenden Leichnam ſah, der jehbar ger: 
ſchmolz und ganz die Farbe verloren hatte. 
Ich, der ich mein halbes Leben zwiſchen 
Zeichnanten zugebradjt, wurde von einer 
ſchrecklichen Angſt ergriffen. Ich ſchickte 
alle Mitgekommenen weg, nahm eine gute 
Doſe Spiritus und fing an, den Leichnam 
zit ſtudieren. Doch was ſollte ich nad) 
der Probe des berühmten Profeſſors Ab. 
rikoſſow noch tun. Zudem vertrieb die Dro— 
bung von Dſerſhinskij alle logiiche Kopf— 
arbeit. Deſſen ungeachtet ſtudierte ich vier 
Tage und Nächte den Leichnam; aß in der 
ganzen Zeit nichts und gebrauchte nur Spi: 
ritus. Doch Anerkennung der Regierung, 
fie gab mir vollitändig Freiheit und ich be— 
eilte mich auch nicht. Aber der Kopf war 
leer und Gedanfenlos. Und da, es war 
wohl die jechite Nacht, als ich nachts auf 
den Roten Platz dor dem Kremlj ging, um 
friſche Luft einzuatmen, kam mir endlich 
die erlöſende Idee, die ich zu verſuchen be— 
ſchloß. Ich meldete mich bei Dſerſchinskij 
und bat mich ſogleich zu empfangen. Ich 
unterbrachte ihm in kurzen Riſſen mein 
Projekt und forderte, man möchte ſogleich 
aus Charkow Prof. Samkowskij und mei: 
nen langjährigen Gehilfen, den Diener an 
der Anatomiſchen Klinik, Feodor, kommen 
laſſen. Den erwähnten Profeſſor wollte 
er nicht ſogleich anerkennen, da derſelbe 
gegen die Sowjet-Regierung feindlich ge— 
ſonnen ſei, doch auf mein dringendes For— 
dern, ließ man auch ihn kommen, als Spe— 
zialiſten in der Anatomie des Auges.“ 

Prof. Worobjew hat den deutſchen Aerz— 
ten das Geheimnis voll nicht offenbart, 
doch ſo viel angedeutet, daß er dieſe ver— 
hängnisvolle Arbeit großartig ausgeführt 
bat durch Marmortiierung der Haut. Und 
wirklich, der ſchon balbverweite Leichnam 
jieht jetzt nicht nur angenehm, fondern ein- 
fach ſchön. 

Die Sowjet Regierung war ungemein 
erfreut über die Arbeit des Profeſſors und 
eine große Belohnung iſt ihm zuteil ge— 
worden. . Außerdem find ihm große Gelder 
vorgeſtreckt worden für feine wilienichaft: 
lichen Arbeiten. 

(Sm Spätherbit wird Prof. Worobjem 
in Berlin einen weiteren Vortrag über dad 
Geheimnis feiner Ndee halten, und follten 
mir den, wieder erhalten, dann übergeben 
mir ibn der Rundſchau. K. R.) 








— Zum zweiten Male ereignete ſich in der 
Geſchichte Amerikas, daß ein amerifanticher 
Jsraelit in Paläſtina beerdigt wird. In ſechs 
Mondten ſoll der Leichnahm des kürzlich im 
Alter von 60 Jahren veritorbenen Gründers 
der Bioniftenvereinigung bon New Britain, 
Eonn., Loujs Gans, vom Bethlehem riedbof 
nad) Jeruſalem überführt werden. 

— Der Gouverneur von Teras hat die vom 
Gouberneur von New Norf verlangte Nuslte- 
ferung Hale Williams’ wegen Verlaſſens ſei— 
ner Familie angeordnet. 
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Gmigrantenbrieje, 
(Bon Adolf Nörgler.) 





(Fortſetzung.) 

Da drunten ſah man feine Fence meye, 
und e8 waren dort nicht mehr die nüch 
ternen, praftifchen, eingefeniten Bierede. 

In den Städtchen hier find Zäune und 
Fence überflüfig, denn in den Städtchen 
wohnen hier Menjchen, die da willen, wo 
die Grenze iſt, aud) wenn fein Stadheldraht 
diefelbe abiperrt. Wenn bier jemand auf 
der Grenze feines Anmwefens in der Stadt 
einen Zaun fegen würde, das bedeutete die 
ſchlimmſte Beleidigung für deſſen Nachba— 
ren. Es gibt hier in den Städten weder 
Straßen: noch Grenzenzäune. Das Feld, 
wo das Vieh geht, iſt eingefenſt. In der 
Stadt, wo die Menſchen wohnen, find Fence 
unnötig. 

Dft wird es mir wehmütig ms Herz, 
wenn id; daran denfe, wie anders das in 
der alten Heimat war. Dort war das Feld, 
wo das Vieh ging, ganz frei, jo weit das 
Auge jhaute. Aber in der Stadt, wo die 
Menichen wohnten, war jeder Sof durd) 
einen hohen, fejten Zaun von Straße und 
Nachbarhof abgeichlojien 

Und weiter ging es der Stadt Hamil 
ton zu, die an dem jchönen Ontario-See 
liegt. Eine Strede fuhren wir an den See 
ufern dahin. Auf dem jtillen Spiegel des 
jelben jchaufelten die Kähne. Es war heil 
an dem Tage, und wer fonnte, war aus 
der Stadt auf den See geflüchtet, Tag im 
Kahn und ruhte oder jtellte den Fiſchen 
nad. Sn einem Kahn nahe am Ufer fat 
ein Ehepaar in Tashionabeln, weißen An 
zügen und Sitten, Sie jaben aufmerkſam 
auf die Schwimmer ihrer Angeln. Als un 
ſer Zug vorüber fuhr, jahen beide ſich um 
und auf zum Bahndamm, über weldden wir 
fuhren. Da ſahen nrich aus den weißen An 
gügen die pechichwarzen Sefichter bon Ne 
gern an, aus denen dann wieder unheimlich 
das Milchweil; der Zähne und des Wei 
Ben vom Auge glänzte. Der Anblick diejer 
Zeute macht auf mich immer noch einen 
eigentümlich itarfen Eindrucd, befonders, 
wenn fie ſich jo bemüht haben, in allem, 
wo fie konnten, ſich der nobeln Welt gleidj 
zu itellen. Ihre Gefichter Fonnten fie nicht 
wei; machen. Ic bedaure die Armen im- 
mer tief und meine, man müßte ihnen ge- 
genüber immer bejonders nett jein; aber 
das tut man wohl im allgemeinen nicht 
jo. Aus eigener Erfahrung kann ich zwar 
nichts jagen, aber unſere Kinder, in deren 
Schule auch einige Negerfinder waren, ſag 
ten, die weißen Kinder wichen den ſchwar 
zen aus und veripotteten fie auch mohl 
gar, weil fie Läufe hätten. Ob fie wirf 
lich welche hatten, wußten unfere Kinder 
nicht, aber als ich ihnen ſagte, fie jollten 
dann wenigitens inner freundlich und zu- 
borfommend zu ibnen fein, da machten fie 
jo lange, stille Gefichter, wie ich fie aus 
meinem langjährigen Umgang mit den 
Kindern ſo gut kenne und zu leſen verſtehe. 
Es ſtand darauf ſehr deutlich geſchrieben: 





Mennonitiſche Rundſchan 


„Wenn du wüßteſt, was das auf ſich hat, 
du würdeſt uns das nicht zumuten, — und 
wir werden uns ſchlau hüten, zu tun, wie 
du jagit.“ 

Wationaler daß, Klaſſenhaß, individu 
eller Hab, Hab, Haß und Haß. 

Bon Jugend auf wird er den Men 
ihen angezogen, und wer will ihn wieder 
aus feinem Herzen reißen? 

Hamilton iſt eine von den Städten, die 
ich nicht ſchön finde. Sie iſt mir zu groß, 
zu laut und zu „busy.“ Ich mußte dori 
lange auf meinen Zug warten und juchte 
ein Plätzchen am See, wo id ein wenig 
ausruben fonnte, „am Herzen der Natur“. 
Aber da war alles voll von Schiffsagen 
turen, Lagerhäuſern, Fabrifanlagen, daß 
ich nirgends an die Ufer richtig hinankonn 
te. Ich ging weit, denn ich meinte, endlid) 
müſſe ich doch einmal eine Parkanlage oder 
jo etwas finden, wenigitens dod ein 
paar Bänke, von denen aus man das Trei 
ben auf dem See beobachten könnte; aber 
nichts dergleichen lich ſich blicken. Endlich 
kam ich an den Nennplag, der hart am See 
ufer liegt, und nicht weit davon konnte 
id zwiichen Saufen von alten Konſerven 
dojen, verroſteten Schiffsanfern, ange 
ſchwemmtem Holz bindurd ans Waller 
gelangen. ch feste mich auf einen Balken 
und ſah über die glatte Waſſerfläche bin. 
Eine Menge von Vögeln, ahnlich den Bleß 
huhn SüdRußlands, belebte diejelde. Sie 
waren ziemlich furchtlos und ſchwammen 
bis nahe an das Ufer. Eonit war nicht 
viel Leben auf dem Waller. 

Der Schiffsverkehr iſt dochwohl auf jo 
einen: Inlandſee nicht jo bejonders gro. 
Vielleicht Hatte ich auch nur gerade fo eine 
3eit getroffen, wo nicht Schiffe abfuhren 
oder anfamen. In einiger Entfernung vom 
Ufer jab man bewaldete Geſtade ſich erbe 
ben. Ich weil nun nicht, ob das das gegen: 
iiberliegende Ufer einer Bucht, oder ob es 
vielleicht eine Inſel iſt, die ih da aus dem 
Waller erbebt. Jedenfalls wäre ich gerne 
einmal dort geweſen, denn es ſchien mir 
dort einſam, jtill und grün zu jein. Wenn 
idy in großen Städten bin, dann jehne ich 
mich bald nach Einſamkeit und Stille, denn 
gerade in den großen Städten, in denen 
mich niemand braucht, und in denen mid 
niemand lieb bat, fühle ich mich immer 
jo einfam, daß mir angft wird. In der 
Einjamfeit lebe ich wieder auf und fühle 
mid als Menid). 

Senfeits Hamilton hebt ſchon die ei- 
gentlihe Gartengegend an. Man fieht we: 
nig Getreideäcker, wohl aber Taufende von 
Adern Land, — von der vorerwehnten 
Wand bis zum Ufer des Ontariofees im 
Flachlande, — unter Obit- und Weingär 
ten liegen. Große Flächen jind mit Wein 
bebaut. Wie jehmale gerade Wände itehen 
jegt die mannhohen Spaliere, die eben erit 
von frifehem Grün überzogen wurden. Man 
jieht beim Vorüberfahren immer die egalen, 
langen Zwiſchenräume entlang und be- 


fommt fchließlih den Eindurd, als Tiege da 
im Flaclande ein ungeheurer arüngefal- 
teter Riefenfäher ausgebreitet, dejien Zal- 
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ten eine Niejenhand durd die Finger glei- 
ten läßt, daß fie fih vor unferen Augen 
für einen Moment auftun und dann wie— 
der ſchließen. 

Vineland jelbit zieht ſich bis an die er- 
wähnte Wand hinan und nod eine ziemli- 
die Strede an derjelben hinauf. Dieje Wand 
iit hier weniger jchroff, und eine Straße 
des Ortes führt direft an ihr hinauf. An 
diefer Straße wohnt einer unjerer Immi— 
granten, der Freund X. 9. 3., der von 
Nietsmulb hierher gezogen iſt, ziemlich 
hoch oben, und als id ihn beſuchte, Fonn- 
te ich von jeinem Sauje aus das Land bis 
weit an den See hinab überjehen. 

Der Nachmittag neigte fi den Abend 
zu, und alles lag im rötlichen Abendſchein. 
Hier hatte ich wieder den Eindrud, als ſehl 
ih von oben herab auf eine Nielenland- 
farte, aber auf eine wunderſchöne, auf der 
die Dinge nicht durch Zeichnungen ange- 
geben waren, fondern auf der fie in Wirt: 
lichleit augebaut Ttanden. Auf den ge 
raden Straben und zwijchen den geraden 
Weinreihen £rabelten die winzigen Menid)- 
lein herum. Die ſchräg fallenden Sonnen- 
ſtrahlen gaben einen ſcharfen Stontrajt von 
Licht. und Schatten. Die Luft war Flar, 
und man ſah alles jo deutlich wie auf der 
Sandfläde, obwohl die Entfernung eine 
ziemlich große war. 

Dier, in dem Haufe meines Freundes 
&. 9. 3. kam idy auch dazu, einmal Be- 
fanntichaft mit dem Getier zu machen, das 
die Gegend belebt. Als wir ſpät abends 
auf der Veranda jagen, ſchwirrten mir die 
Fledermäuſe jo dit um den Kopf, dab 
ich es doch vorzog, die Veranda zu verlai 
fen und in's Hauß zu geben, obwohl ich 
das Märchen von den Fledermäuſen, die 
jih im Saar des Menſchen  verzappeln, 
durchaus nicht glaube. Aber die Dinger 
fomen jo dit an uns beran, dab ich 
fürchtete, sie fünnten chva eimmal meine 
Naſe als ein paijendes hervorragendes 
Stüdchen bon Saus betrachten, um ſich 
daran für einige Augenblide zur Ruhe an: 
zuhängen. Wenn ſchon die Fledermäuie 
nicht jo jchlecht find, day fie ſich aus Tauter 
Niedertradt fopfüber in Weiberhaare ſtür— 
zen, und auch nicht jo unachtſam, das fie 
fid) undorfichtigeriweife dabinein verlieren, 
fo fönnten jie ja doch einmal irren. Wenn 
ihon Irren menſchlich ijt, wievielmehr fann 
es dod) auch fledermäuslich fein? Mir ſchien 
es immer jo, als hielten ſie jedesmal, wenn 
fie unter das Dad) der Veranda flogen, auf 
einen Augenblid unmittelbar vor meiner 
Kaje an und muiterten diefelbe mit prüs 
tenden Blicken. Ich verfuchte, ihnen durch 
Bewegungen deutlich zu machen, daß es ſich 
bier um ein Lebeweſen und nicht um einen 
Mauerboriprung bandle, aber das balf 
nicht viel. Da fing ich an mit den Hän— 
den zu fuchteln, um fie zu verfcheuden, 


aber da kam ich fchön an. Es mar, als 
ob meines Freundes Wrivatfledermäufe 


nun no ihre Senofien aus der Nadıbar- 
ichaft berbeigeholt hätten, um ihnen die 
jeltene ®elegenheit zu bieten, Fluaturn- 
übungen an einem beweglichen Gerüſt aus 
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zuführen, wie es nicht alle Tage zur Ber- 
fügung jtand. : Die Bande umſchwirrte mid) 
in wirrem Saufen und hatte eine bejon 
dere Freude daran, um mich herum, zwi 
jhen und unter meinen Armen bindurd) 
zu fliegen, immer nabe genug, um mir 
jehr ungemütlich zu fein, jedoch niemals ir 
gendwo anſtoßend oder meine fuchtelnde 
Sande jtreifend. Als bewegliches Turn 
gerüſt fiir Fledermäuſe war ich mir dem 
doch zu gut. Sch ſtand auf und ging bin 
ein, tüchtig ausgelacht von allen Zeugen 
des VBorfalls. Mir iſt die Zutraulichkeit 
von Tieren jehr angenebnt, aber jedes Ding 
muß denn doch jeine Grenzen haben. 
Fortſetzung folgt) 








Dr. C. W. Wiebe Winkler, Dan. 
M.D.L.M.C.C. 


Seburtshelfer und Arzt für alle Krank 


beiten. immer bereit zu helfen. 








Gegen Aſthma uud Henfiber 
Wie man ſich von Anfällen befreien fann. 
(ine Methode, welche durd ihre wunder- 
bare Wirkung Anfiehen erregt. 

Verſuche es frei! 

Wenn Sie an den fjchreflihen Anfäl— 
len des Aſthma- oder Heufieber leiden, 
wenn die Atemnot Sie fait erwürgt, als 
ob jeder Atemzug der lette jein follte, jo 
unterlaſſen Sie nicht, jofort bei der Fron— 
tier Aſthma Co., um eine freie Brobefen 
dung dieſes wunderbaren Seilmittels ge- 
gen obige Leiden anzuhalten. E3 tut nichts 
zur Sache, wo Sie wohnen oder ob Eie 
überhaupt nicht an ein Seilmittel unter 
der Sonne almıben, bitten Sie einfach um 
diefe freie Brobejendung. Wenn Sie ſchon 
lange leidend find und alles Möglichite ge— 
gen diefe Ichredlichen Aithma-Anfälle ange- 
wandf haben, wenn Sie ganz etmutigt und 
ohne Hoffnung find, dann laſſen Sie fich 
nod eine Probeſendung diejes wunderba- 
ren Seilmittels zufenden. 

Es iſt diefes der einzige Weg, auf wel- 
chem Sie erfahren fünnen, was der Fort- 
ſchritt auf diefem Gebiet für Sie tut, trot 
alfen Ihren Enttäuschungen im Ringen 
nad) Freiheit vom Mithmafieber. Salten 
Sie um die freie Probejendung an; tuen 
Sie es gleich. 

Wir veröffentlichen diefe Notiz, damit 
fih jeder Zeidende von der Wirkung dieier 
wunderbaren Methode überzeugen fann, in- 
dem er einen freien Verſuch mit diefem 
Heilmittel macht, welches Tauſenden be- 
fannt iſt, als die größte Wohltat, die ih— 
nen in ihrem Leben zuteil geworden iit. 
Senden Sie den untenfolgenden Coupon 
jofort. Warten Sie nicht länger. 


FREE TRIAL COUPON 
FRONTIFER ASTHMA CO., Room 
95 C Niagara and Hudson Sts., 
Buffalo, N. Y. 

«Send free trial of your method to: 
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Die große, neue 
deutſche Anſiedlung 


Kerman, Cgulifornia 


Raſtlos zieht gar mancher gute Deutſche durch die weite Welt 
auf der Suche nach einer neuen Heimat. Mancher verſucht es in den 
öſtlichen, mittleren, ſüdlichen, weſtlichen und nordweſtlichen Staaten 
der Vereinigten Staaten und in Canada. ber aus dieſem oder 
jenen Grunde fand er nicht, was er ſuchte. Tief im Herzen vieler 
ichlummert der Wunsch, eine danernde Heimat unter dentichen Brü- 
dern dort zu finden, wie die VBerhältnifie des Bodens nnd Klimas, 
ſowie die allgemeinen Berhältnifie eine glückliche and ausſichtsreiche 
Zukunft gewahrleiiten. 


Mennonitiiche Führer haben den ganzen Kontinent durchitreift, 
um ein größeres Stück Land zu finden, das den erfolgreichen Anf- 
ban einer großen dentichen Ntolonie erınöglicht Bei Kerman in Ca— 
fitornien, mitten im gejegneten San Noaguin-Tale haben fie ge- 
funden, was fie juchten. 


Die Fresno Farms Company in Kerman, California, hat nicht 
allein ihre ganzen Ländereien, viele Taufende Aker guten Bewäſſe— 
rungslandes, für eine dentjche mennonitifche Kolonie referviert, jon- 
dern ſich auch bereit erflärt, aktiv anı Aufbau der Kolonie mitzu- 
arbeiten. 

Die Eigentümer dieſes Landes find felbit Ferndentiche Lente, wie 
der Name Ker-man jegt: Kerckhoff — Maniar. Wer unter guten 
dentihen Leuten wohnen will, in einem angenehmen Klima, wo der 
Boden nnd die Märkte ant find nnd ein Ueberfluß an billinem 
Waller fiir Fünitlihe Bewäſſerung vorhanden it, wer alfo dort moh- 
nen will, wo er ſich mit verhältnismafhin geringen Mitteln eine Zn- 
kunft aufbauen fann: wer dafiir iſt, daf feine Kinder in bentichen 
Schulen nnd in dentichen Kirchen erzogen werden, der feke ſich nm 
weitere Auskunft in Verbindung mit 


P. 9. Nenfeld, 
Altona, Manitoba, Canada. 


oder 


Fresno arms Company 
Kterman, California. 


F. F. Matenaers, General Manager. 








9, September 
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Möbel für Winfler 
und Umgegend 


Es merfe ſich, bitte, jedermann, daß man 
bei uns in Winkler zu den niedrigiten Preiſen 
gebrauchte und and neue 
Vettgejtelle, Federn, Matrazen, Kiffen, Tiſche, 
Stühle, Koch- und’ Heizöfen und verſchiedenes 

mehr faufen kann. . 
Wer billig und doch gute Sachen kaufen 
will, der fomme au ums, 


Neufeld u, Sawasky, Winfler, Man. 





; 


17 Jahre lang Rhenmatismus. Frau 
Martha Ponſtki von Chicago, Ill, ſchreibt: 
„AT Jahre lang litt ih an Rheumatismus 
und murde jchließlich vollitändig bilflos. 
Die Merzte konnten nichts für mich tun. 
Vor einem Jahre begann ich eine reguläre 
Behandlung mit Forni's Alpenkräuter. 
Ich bin jekt von meinen Schmerzen be- 
freit und fann meinen häuslichen Pflichten . 
nachkommen.“ Dies altbewährte Fonititutt- 
onefle Seilntittel it Feine Apothekenmedi— 
zin, fondern wird direft geliefert von Pr. 
Peter Fahrney and Sons Co., 2501 Wa— 
ſhington Blvd., Chicago, IL. 

Zollfrei geliefert in Canada. 




















1925 
Einladung. 





Siermit lade ich alle Vertreter der 
Gruppen, denen es um ein Zuſammenhal 
ten zu fun iſt, zum letzten Dienstag im 
September nadı Winniveg ein. 

Man möchte vorber daheim beraten, ob 
Kredigerwahlen abzuhalten von nöten, und 
mo das Abendmahl itattfinden foll, um auf 
diefer Betrachtung diefe Tage feitzulegen. 
Unſer ganzes Leben iſt nun ſchom jeit 
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Mennonitifhe 


Rundſchan 


Jahren aus den geregelten Bahnen hin— 
ausgeworfen und unnormal geivorden. Sn 
folgedelien hat auch mancher Süngling und 
mande Sungfrau nicht einen Religions- u. 
Zaufunterricht erhalten. Es muß auch nadı 
Wegen gefucht werden, um bierin für die 
Zukunft Wandel zu schaffen. „Was du 
von deinen Vätern bait, erwirb es, um es 
zu beißen!” 
Brüderlich grüßend. 
J. P. Klaſſen, Starbuck. 


Die Holland-America Linie 


fündigt die Eröffnung ihres 


Canadiſchen Paſſagierbüros 


673 Main Street, 
WINNIPEG, MAN. 


| 
| Unier der Leitung von Herrn H. Vogt 


li 
Se RER aaa a re 


Dentffher Architekt 
und Baumeiſter. 

Ich möchte mic empfehlen für Anferti- 
aung von Bauzeichnungen und Slojtenan- 
ihlägen, uſw. 

Fir Haufer, Ställe, Silos in Stadt 
und auf der Farm. 

Sch übernehme auch, wenn gewünfcht, 
die vollſtändige Konitruftion für obenbe- 
nannte Bauten. 

Hochachtungsvoll 
P. C. Peterſon 
Phone J. 1806. 196 Johnſon Ave. 
Winnipeg. 








Werft die untzloſen Bänder weg, 
vermeidet Operation. 
Stuart's Plapao- Pads find verfchieden 
vom Bruchband, weil fie abfichtlich jelbitan- 
haftend gemacht find, um die Teile ficher 


am Ort zu halten. Keine Niemen, Schnallen " 


oder Stahlfedern — fönnen nicht rutichen, 
daher auch nicht reiben. Taufende haben 
fihh erfolgreich ohne Arbeitsverluſt behan- 
delt und die hartnäcdigiten Fälle itberiwun- 
den. Weich wie Sammet — leicht anzubrin- 
gen — billig. Geneſungsprozeß ijt natür- 
dh, alfo fein Bruchband mehr gebraudit. 
Wir beweifen, was wir jagen, indem wir 
Ihnen eine Probe Plapao völlig umfonit 
zuſchicken. Senden Sie fein Geld, nur Ihre 
Adreſſe auf dem Kupon. 
Senden Sie Kupon hente an 





Tlapao Laboratories, Inc., 
2899 Stnart Bldg., St. Lonis, Mo., 
* De Probe Plapao und Buch über 
ruch. 


Name . 
Adreffe, 








Sichere Genefung für Krante 
durch das wunderwirkende 


Exanthematiſche Heilmittel 


— and Braunfheidtismns genannt. — 
GErlänternde Birkulare werden portofrei 
sugefandt. Nur einzig und allein echt zu ha 


ben von 
John Linden, 

Spezialarzt und alleiniger Berfertiger ber 
einzig edhten, reinen exauthematiſchen Heil- 
mittel. 

Letter Bor 2273 Brooklyn Station, 

Dept. 8. Gleveland, O. 

Man hüte fi vor Fälſchungen nnd fal- 
ſchen Anpreifungen. 








sarmer! 


Bringt Eure Produkte, nämlich: Eier, 
Butter u. Geflügel und verkauft diefelben 
für bar Geld an 
B. Löwen, Winkler, Man. 








Der Dreiband 
Heimatflänge, Frohe Botſchaft und 
Glanbensitimme, 
itarf in Leger gebunden, vorrätig in der 
Rundihau-DOffice. Preis $2.00. Wer ei- 
ner armen rußländiſchen Familie einen ge— 
fegneten Dienjt tun will, jchenfe ihr ſolches 
Buch. Es war in Rußland fozufagen in 
jeder Familie, Fonnte aber eine Reihe von 

Sahren nicht mehr geliefert werden. 

Auch bei dem Herausgeber A. Kröfer, 
Mountain Lake, Minn., ift diefes Buch zu 
beziehen. 














Urſache und Heilung von 


Nervenkrankheiten 


Nervöfer Zuſammenbruch, organijche Schwä— 
ce, Blutarmut, Lähmungen — find Folgen 
bon fehlenden Nährjalzen in dem menſchlichen 
Organismus. Die einzige richtige und erfolg- 
reihe Heilmethode deshalb ijt: dem Organis— 
mus Dieje fehlenden Nerven. und blutbildenden 
Nährelemente zuzuführen. Diejes ijt es gera> 
de, was unſere Alfalfa Nähr-Tabletten tun, 
Unübertroffen auf dem Gebiet der Heilwiffen- 
ichaft. 

Breis: $1.00 per Schachtel, genug für einen 
Monat, oder 6 Schadhteln $5.00. Poſtfrei an 
irgend eine Adreſſe. 

Unfer „Wegweijer zur Gefundheit“ 

Sohn F. Graf 
1026 ©. 19. N., Portland, Oregon. 
Naturheilmittel-SHandlung. 


Keine Berjtopfung mehr ! 

63 ei nur ein zuverläßliches Mittel 
gegen Verltopfung — das it: 

Tanola! — befeitigt Verſtopfung 
vollfommen. 
Tanola enthält — feine giftigen Drogen. 
Tanola — iſt Mutter Natur’3 eigenites 
Heilmittel. Tanola wird nur unter Ga- 
rantie des Erfolges verfauft. Für Diarr- 
bö, cholera Infantum und Influenza des 
Magens iſt die einzige garantierte Medi- 
zin Anil. 

Verlangt Zeugniſſe für beide, Tanola 
und Anil von der 

Analytical and Chemical Co. 
Sasfatoon, Sasf. 


Land! 


1280 Ader bebautes Land mit Vieh und Ge- 
rätichaft bei Dominion, ohne Anzahlung an 
rufjiiche Mennoniten zu verfaufen. 

Fünf halbe Sektionen bebautes Land, 16 
Meilen füdlih von Winnipeg, unweit St. 
Agath auf halbe Ernteabzahlung. Käufer müſ— 
fen Vieh und Gerätichaft beiiken. 

5000 Ader aut bebautes Land, unweit Ma- 
nitau. Selbige Bedingungen. 

3%. J. Siemens. 

c. o. Sharpe, Kergusan and Barker, 

403 Avenue Blk., Portage Ave,  Winnipeg. 


Singer : Nähmajchinen 


find bei mir zu faufen für bar oder auf Kre— 
dit bei leichten monatlihen oder jährlichen 
Zahlungen. 
Nehme alte Mafchinen in Tausch und ver— 
faufe ſolche ſehr billig. 
3. 3. Frieſen 


Diſtrikt Agent. 
Por 210 Winkler Man., 


Quality Tinte 


in fonzentrierter Maſſe liefern wir für 
furze Zeit zwecks Einführung an Schulen, 
Lehranitalten und Geichäfte, 
3 Onart für nur $1.00; 
(Gewöhnl. Preis 50 Cent per Quart.) 
Verfand pojtfrei gegen Caſſa. Nehmt 
diefe Gelegenheit wahr! 
Alerander Specialty Co., 
821 Alverftone, Ave., Winnipeg, Can. 


10c. 
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Shifislarten 
HAMBURG AMERIKA LINIE - HAPAG : 


direft von Hamburg — Riga — Libau nad) Canada und New Nork, und umgekehrt. 
Unübertreffliche deutjche Bedienung. Prächtige neue Schiffe, neuejte Sicherheits. 
und moderne Einrichtung. 
Abfahrten ca. jede 5 Tage von und nad) Europa. 


Geldpüberweijungen 


in Dollar oder Zandeswährung per Poſt oder Kabel, 

Alle notariihen Dokumente jowie Reijepäjje, Bürgerpapiere, Einreiſeſcheine, Teſta⸗ 
mente, Bijigtitel etc. werden promt und reell ausgeführt von J. G. Kimmel, deut- 
ſcher Notar und Commiſſionär, iiber 20 Jahre am Pla. 

Alle weitere Auskunft wird gerne und frei erteilt bei allen autorifierten Agenten 


oder direft von der 
General Agentur 
UNITED AMERICAN — HAMBURG AMERICA LINE 
J. G. Kimmel Gen. Agt. 
656 MAIN ST WINNIPEG, MAN, 
Deutiche unterjtügt eine deutjche Linie. 


Spezielle Erkurjion Reifetouren. — Man verlange Profpekte frei, 


Der Drillbugger 


(Schäl⸗ und Säpflug) 





E. Kirchner u. Co., Samburg 1, 
Anfragen richte man an die General-Bertreter 


%. 9. Rempel u. 9. 3. Penner, 


Schiffsfarten 


für direfte Verbindung zwiſchen Deutihland und Canada zu denfelben Bedingungen 
wie auf allen anderen Linien. Die Schiffe des Norddeutichen Lloyd find befannt wegen 
ihrer Sicherheit, guten Behandlung und Bedienung. 

Deutiche, lat Eure Berwandten auf einem deutihen Schiff 

kommen! Unterſtützt eine deutſche Dampfer-Geſellſchaft! 


Geldüberweiſungen 
nach allen Teilen Europas. In amerikaniſchen Dollars oder der Landeswährung aus» 
gezahlt, je nah Wunſch. 
Jede Ausfunft erteilt bereitwilligit und koſtenlos 


NORDDEUTSCHER LLOYD 


General-Agentur für Canada, ©. L. Diaron, General-Agemt 
i94 MAIN STREET TEL. J 6083 WINNIPEG, MAN. 


[% * 
* — * 


Beſtellzettel. 
J Schicke hiermit $ ; .-. . für „Mennonitiſche Rundſchau“ und „Chriſtlichen 
Augendireund.“ Gleichzeitig beitelle ich 
Name (jo wie * ne. 
Roitamt: 
u. 1 GR 
BE, 0 oc 


für Canada: 











Möndebergitraße 7, Levantehaus. 
B. DO. Enowflafe, Man., Canada, RR. > 


Zchifskarten 


CANADIAN PACIFIT 


Wenn Sie vorhaben, 
Ihre Angehörigen 

vom alten VBaterlande 

nad) Canada ! 

zu bringen, fo bezahlt e8 ſich wenn Sie % 

die Fahrkarten von der Kr 

Canadian Pacific Line 7 

faufen. Die Fahrkarten find für die niede % 

rigiten Preife von Hamburg, Wien, Mose" 

kau, Bukareſt, Warihau und anderen ° 

Städten der europäifchen Länder nad) al # 

len Stationen Canada. = 

Wir beforgen freie „Einreije-Erlaub 7 

nis“ fir die S %mmigranten von der fanadi- ” 

ſchen Regierung. 

Schnelle und jichere Reife, ausgezeich 

nete Bedienung, angenekme Fahrt. Ri 

Wegen Ratichläge und Llnterjtügung 

wende man jid) an den nädjiten Agenten = 
oder ſchreibe man an: 

W. C. Casen 
364 Main Str. Winnipeg, Man, 








Farmland. 


Wer gutes Land preiswert und zu 
günstigen Bedingungen, mit oder ohne Js 
ventar, faufen und fic gegen Schaden hü— 
ten will, wende ſich an mid). Allen Landſu— 
ern ſtehen meine biejigen Erfahrungen? 
und Renntnifje von über 40 Jahren, frei ® 
zur Verfügung. 

Bin ftet3 in der Zage die beften Kauf 
gelegenheiten anzubieten. | 

Empfehle mic) auch zur Bejorgung vom 

Schiffskarten 
auf ſämtliche Linien. 
Hugo Carſtens, Notar. 

407 Bank of Nova Scottia, Ede Bor 
tage Ave. und Carry Str. Winnipeg. ° 

Tel. A 3091. 


Geld zu verleihen 


auf verbeffertes Sarmeigentum. Man ſchrei⸗ 

be in deutſcher Sprache. Auch einige gute 
Farmen in der Nähe Winnipegs zu ver— 
kaufen. 








International Loan Co, 
404 Truſt u. Loau Bldg. 
Winnipeg, Man. 








Agenten 
gewünſcht in jeder Ortſchaft. Leicht i 
käufliche Saushaltungs - Bedarfs - 8 
titel. — Puritn u Co., 550 Rob 
Abe. Winnnipeg, Man. 





